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An unsere Klubkameraden von heute und morgen 


Im Vorwort ist nachzulesen weshalb die "Streiflichter aus dem 
Leben des Deutschen Klubs” der Taufe enthoben wurden. Das 
125. Jubiläum unseres Klubs drängte dieses Thema gewisser- 
massen von selber auf. 

Doch wen mit der schwierigen Aufgabe der Verwirklichung 
dieser Idee betreuen? Wer war in der Lage, hatte die Fähigkeiten, 
diese Arbeit zu bewältigen? Es musste jemand mit ganz beson¬ 
deren Voraussetzungen sein, von der Bedeutung überzeugt, die 
die Überlieferung der Vergangenheit für die Erhaltung einer Tra¬ 
dition hat, er musste schriftstellerisches Talent aufweisen sowie 
Kenntnis der Geschichte und Verhältnisse Argentiniens und der 
deutschen Gemeinschaft in unserem Lande, er musste viel Liebe 
zum Klub und Bereitschaft zu erheblichem persönlichen Engage¬ 
ment besitzen. 

Nach Aufstellung dieser Erfordernisse liefen alle Fäden wie 
von selbst bei unserem derzeitigen Vizepräsidenten, dem lang¬ 
jährigen Altpräsidenten und Vorstandsmitglied, Herrn Ernesto Mey, 
zusammen. 

Mit dem von ihm jederzeit bewiesenen Eifer und Umsicht 
machte er sich auch dieses Mal ans Werk. Er zögerte nicht, die 
mühsame Arbeit der Durchsicht unserer zum grössten Teil noch 
in deutscher Schrift abgefassten Akten der Vorstandssitzungen 
über die Zeitspanne von 125 Jahren zu übernehmen. Mit grossem 
Geschick hat er daraus das Wesentliche für uns und unsere Nach¬ 
folger zusammengestellt. 

Das Resultat: die "Streiflichter” geben uns in flüssigem, ange¬ 
nehm lesbaren Plauderton Einblick in die Vergangenheit des 
Klubs, die Leistungen unserer Gründer und deren Nachfolger, 
sowie in das Leben und den Zeitgeist der verschiedenen Epochen. 
Für die grosse geleistete Arbeit und hervorragend gelöste Auf¬ 
gabe sprechen wir Herrn Ernesto Mey im Namen der heutigen 
und der zukünftigen Mitglieder unseres Klubs unseren aufrichtigst 
empfundenen Dank aus. 

Unser Dank auch seiner Gattin, Frau Anneliese Mey geb. 
Schürer, für ihre wertvolle Mitarbeit sowie Herrn Wilhelm Dohme 
für die Illustrationen. 


Der Vorstand 



IDorwort 


Liebe Klubkameraden, liebe Freunde des Deutschen Klubs! 


Was Sie in Händen halten, ist keine Chronik. Es sind nur 
Streiflichter aus 125 Jahren Geschichte, die uns vor Augen führen, 
was früher unsere Mitglieder bewegte, ihre Freuden und Sorgen. 

Sie erheben nicht Anspruch auf literarische Perfektion, seien 
Sie bitte nicht zu kritisch. 

Warum dieses Büchlein geschrieben wurde? Als Liebes- 
beweis zu unserem Klub, aus gegebenem Anlass: sein 125. Ge¬ 
burtstag. 


DER VORSTAND DES DEUTSCHEN KLUBS IN BUENOS AIRES 
i.A. E. Mey, Vizepräsident 
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©et' Hnfang 

1855=1870 


An einem schönen Spätnachmittag im September 1855 sassen 
etliche Kommis in Auerbachs Keller zusammen, die Post war er¬ 
ledigt, es war Feierabend, und bei Bremer Bier wurde über Gott 
und die Welt diskutiert, vorwiegend über die Welt und die politi¬ 
schen Ereignisse. Die Indios hatten wieder einmal nicht nur die 
Umgebung von Buenos Ayres unsicher gemacht, sondern waren 
bis vor Rosario vorgestossen, und die Nachrichten aus der Heimat, 
wenn auch wegen der Postlaufzeit von über 2 Monaten nicht ganz 
frisch, waren aufregende Themen. 

Man sprach etlichen Bierchen zu, und die Meinungen wur¬ 
den immer hitziger und energischer vorgetragen, bis eine gewisse 
müde Ruhe eintrat und man sich näherliegenden Dingen zuwandt. 
Die jungen Männer stellten dabei fest, dass ihre Westen doch 
recht eng geworden waren, Uhrketten und daran baumelnde Ber¬ 
locke zu stramm sassen, und einer unter Hinweis auf Turnvater 
Jahn äusserte, man sollte doch auch an sein körperliches Wohl¬ 
befinden denken, denn “mens sana in corpore sano”, und schliess¬ 
lich müsse man auch etwas für seine Figur, heute würde man 
sagen “Linie”, tun. 

Der Gedanke wurde aufgegriffen, das Wort "Turnen” fiel, und 
langsam begeisterte man sich dafür. 

Nun wären es nicht Deutsche gewesen, wenn in dem Zusam¬ 
menhang nicht gleich die Idee an einen Verein aufgetreten wäre, 
und die Gründung eines Vereins war also folgerichtig. 

Schliesslich gab es seit 1842 eine evangelische Kirche, es gab 
Vorbesprechungen zu einem Krankenverein und sogar einen evan- 
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gelischen Friedhof, und alles wie bisher gemeinsam mit den Eng¬ 
ländern zu machen, das war ja auch nicht nötig, 

Also ein Turnverein. 

Aber das bedeutete Anschaffungen, Ausgaben, und bei den 
jungen Kommis reichte es gerade aus, um jeweils ans Monatsende 
zu kommen, mehr nicht. 

Nun mussten eben betuchte Leute mitmachen, also die Prin¬ 
zipale, und da es immer angenehmer ist, andere zur Geldaus¬ 
gabe zu veranlassen, als selber das Portemonnaie zu zücken, wur¬ 
de der Gedanke begeistert aufgegriffen und nach langem Hin und 
Her einer aus der Runde bestimmt, um mit seinem Prinzipal, Herrn 
Adolph Klengel, zu sprechen, der als allem Neuen offen gegen¬ 
über stehender Sachse besonders geeignet erschien. 

Dieser sass an seinem Rollschreibtisch in seinem Büro in der 
Reconquista Nr. 11, rauchte genüsslich eine Havanna, nachdem 
er sich gerade an seinem Stehpult vergewissert hatte, dass die 
Geschäfte eigentlich vorzüglich gingen. Die Stimmung war also 
günstig, als unser junger Mann eintrat, seine Verbeugung machte 
und artig fragte, ob er ein Anliegen Vorbringen dürfe. 

Trotz der günstigen Stimmung war der Prinzipal nicht sehr 
begeistert von der Idee, einen Turnverein zu gründen; schliesslich 
sah er keinen persönlichen Nutzen bei Barren oder Reck, aber 
da kam unserem jungen Mann die glorreiche Idee "Kegelbahn“, 
und damit hatte er gesiegt. 

Es war nun der Prinzipal, der bei anderen Kaufleuten Wer¬ 
bung trieb, und als glücklicher Erfolg wurde am 14. Oktober 1855 
der Deutsche Turnverein gegründet. Es lässt sich nicht mehr 
feststellen, warum der Geburtstag später auf den 18. Oktober 
verlegt wurde, aber was macht das schon aus, 4 Tage früher 
oder später, wenn wir jetzt auf das 125 jährige Bestehen unseres 
Deutschen Klubs zurücksehen können, der damals als Deutscher 
Turnverein zum Leben erwachte. 

Also 1855. Sehr zahlreich waren damals die Deutschen nicht, 
ja, es waren nicht einmal "wirkliche" Deutsche, denn in den 
Pässen stand Bayern, Sachsen, Württemberger, Angehörige 
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Deutscher Kleinstaaten und natürlich Hamburger und Bremer in 
erster Linie. Aber Buenos Ayres war ja auch nicht das, was 
Buenos Aires heute ist. 

Leider sind uns die Gründungsakten nicht erhalten, aber es 
mögen an die 80 Mitglieder gewesen sein, die den Verein ins 
Leben riefen. Die Schwierigkeiten, die sich ergaben, können wir 
nur erahnen, das Aufbringen der nötigen Gelder um das “ausser¬ 
halb des Stadtkernes” liegende Grundstück Viamonte Ecke Maipü 
zu mieten (Pesos 600,— im Monat) und fürs Turnen nutzbar zu 
machen. Die Turnhalle wurde gleich geschaffen, 2 Kegelbahnen 
kamen etwas später hinzu, und vor allem der grosse Garten wurde 
besonders liebevoll gestaltet, mit Beeten, Springbrunnen und 
etlichen Eitzgruppen. Letztere mussten die Gesellschaftsräume er¬ 
setzen und taten das mit so grossem Erfolg, dass das nicht turne¬ 
rische Zusammensein immer mehr in den Vordergrund trat, sehr 
zum Leidwesen des jeweiligen Turnwarts. Aber wir wollen Ver¬ 
ständnis dafür haben, dass man sich nach des Tages Müh und 
Plage lieber beim Dämmerschoppen den politischen Diskussionen 
und dem Austausch von Neuigkeiten widmete, als die müden 
Knochen nach Turnvater Jahns Rezept zu bewegen. 

Was gab es nicht alles zu diskutieren! 

Bis auf die Zeiten des 1. und 2. Weltkrieges müssen es die 
aufregendsten für unsere Mitglieder gewesen sein. Bedenken Sie, 
erklärte Kriege zwischen Buenos Ayres und der Confederaciön 
ab 1857, wechselnde Erfolge zwischen beiden Lagern, bis dann 
erst 1861 durch den späteren Präsidenten Mitre Klarheit geschaf¬ 
fen wurde. Erwähnenswert ist, dass der Vorstand des Deutschen 
Turnvereins, wie aktenkundig belegt, noch den Bau eines Zimmers 
für den Gärtner nicht verwirklichen konnte, da die Regierung den 
Zement beschlagnahmt hatte, um Befestigungsanlagen für die 
Stadt zu bauen, die ihre Bevölgerung von wenig über hunderttau¬ 
send Einwohnern schützen sollten. 

Viel hatte auf dem Spie! gestanden, und der Fortbestand 
eines einheitlichen Staates schien oft mehr als zweifelhaft, Uru¬ 
guay und Bolivien waren schon vorher für den argentinischen 
Staatenbund verloren gegangen, aber zwischen Buenos Ayres und 
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dem Rest hatte Krieg geherrscht, und innerhalb der Confedera- 
ciön bestanden starke Loslösungsbestrebungen von Entre Rios, 
Corrientes und auch der Andenregion. Dem Krieg mit der Con- 
federaciön waren Erschwerungen des Handels, Zölle und Waren¬ 
transitverbote vorausgegangen, und unsere Vereinsmitglieder hat¬ 
ten nach den vorher so blendenden Geschäftsjahren grosse Sor¬ 
gen um ihr wirtschaftliches Überleben. 

Waren das nicht wichtige Gesprächsthemen am Beginn un¬ 
seres Klublebens, ganz zu schweigen von der dauernden Bedro¬ 
hung durch die Indios, die durch ihren Häuptling Cafulcurä ein 
auf Expansion geplantes Machtgebilde beherrschten? 

Dagegen verblassten wohl die Nachrichten aus der Heimat. 
Aber die Ereignisse des Jahres 1848 waren nicht vergessen. Dass 
der preussische König Friedrich Wilhelm IV. die angebotene Kai¬ 
serkrone abgelehnt hatte, war vielleicht gut und richtig gewesen, 
aber der Deutsche Gedanke war allgegenwärtig und blieb wohl 
Gesprächsthema Nr. 1. 

Wie schade, dass wir die Vorstandsberichte aus dem Jahre 
1857 nicht mehr haben. Die jetzt lesen zu können, müsste ein ganz 
besonderer Genuss sein, denn bestimmt sind viele pro und contra 
geäussert und wohl auch hartnäckig diskutiert worden, ehe es 
zum Kauf des Grundstückes in der Cordoba kam. Schliesslich lag 
es vollkommen ausserhalb des Stadtkerns, natürlich an einer Erd¬ 
strasse mit Abwässergräben, die bei Regen zu reissenden 
Bächen wurden, und mit einem Flüsschen als hintere Abgrenzung. 
Aber es war ein Schuppen vorhanden, also ein sog. “galpön”, der 
sich in eine Turnhalle und zusätzlich als Vielzweckraum verwen¬ 
den iiess. Erst viel später, als der Verein eine richtige Bilanz 
veröffentlichte, steht das Grundstück mit Pesos c. 250.0000,— zu 
Buche. War das viel oder wenig? Wir können lediglich so 
rechnen: 

Wenn ein festliches Essen Pesos 50,— bis 100,— kostete, waren 
das also zwischen 2.500 und 5.000 Essen, also eigentlich recht 
billig, nicht war? 

Aus den Vorstandsberichten ab 1859, die uns zum Glück er¬ 
halten blieben, können wir aber allerhand über die Sorgen und 
Freuden des jungen Vereins erfahren. 
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Etwas unklar erscheint uns, dass man "Aktien” ausgegeben 
hatte, die durch Auslosung zurückgezahlt wurden. Anfangs kam 
man noch ganz gut über die Runden. Die “Buchhaltung” war noch 
erstaunlich und beneidenswert einfach. Es gab lediglich ein 
“Cassa Conto”, und wenn das mit einem "Bestand” abschloss, 
dann war alles in schönster Ordnung. Sicher mussten auch 
Klimmzüge — wir meinen geldlicher Art und nicht in der Turn¬ 
halle — gemacht werden, aber so deutlich sind diese ersten Be¬ 
richte nicht, um das erkennen zu können. 

So wurde in dem damals üblichen Halbjahresbericht an die 
115 Mitglieder am 8.4.1859 gesagt: 

"Cassa Saldo bei der letzten Generalversammlung Pesos 11.667,— 

Einnahmen Pesos 59.067,— 

Pesos 70.734,— 
Ausgaben Pesos 65.123,— 

Verbleibende Cassa Pesos 5.711,— 

wobei gar nicht auffiel, dass bei richtiger Subtraktion ja nur 
5 611 ,— in der Cassa sein konnten. Aber das hat wohl niemand 
bemerkt, sicher wegen der recht stürmischen Generalversamm¬ 
lung am 11.4.1859, wo zwar nur 28 Mitglieder anwesend waren, 
dafür sich aber 8 Kandidaten um das Amt des Präsidenten be¬ 
warben. Als einer der Bewerber mit 18 Stimmen der Gewinner 
war, stand er auf, bedankte sich für die Ehre, etc., und erklärte, 
dass er das Amt nicht übernehmen würde. Warum, wissen wir 
natürlich nicht, oder sollte irgendetwas bei der Wahl nicht mit 
rechten Dingen zugegangen sein? Er sagte also kategorisch nein, 
und der zweite Kandidat, der dann mit 17 Stimmen das Amt über¬ 
nehmen sollte, liess sich lange bitten, bis er aufstand, sich für 
die Ehre, etc., bedankte und ja sagte. In den späteren und vor 
allem in den letzten Jahren war die Wahl des Präsidenten unseres 
Klubs doch einfacher und auch harmonischer, finden Sie nicht? 
Also doch ein Fortschritt. 

Das Vereinsleben florierte trotz offensichtlicher Meinungsver¬ 
schiedenheiten prächtig, Zwar rügte der Vorstand in den Halb¬ 
jahresberichten immer wieder, dass viel zu wenig geturnt wurde, 
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aber dafür traten Berichte über Weinkeller und Restauration po¬ 
sitiv hervor. Selbst Damenkegeln war “in”, und das alljährlich am 
18. Oktober stattfindende Stiftungsfest war das Ereignis des 
Jahres. Die älteren Vereinsmitglieder kamen dann im Wagen aus 
ihren vornehmen Wohnungen in der Luxusgegend Chile, Defensa 
und Balcarce, die Damen in modischer Frühjahrskleidung, die 
Herren im Gehrock und sicher manch einer mit Zylinder und 
Glace-Handschuhen. Die jüngeren, die Junggesellen vor allem, 
kamen natürlich auch in bester Aufmachung und selbstverständ¬ 
lich per Kutsche, auch wenn diese aus finanziellen Überlegungen 
erst 100 m vor dem Vereinseingang bestiegen wurde. 

Wie wichtig das Stiftungsfest war, ersehen wir aus dem 
Beschluss des Vorstandes vom 13.10.1859. Da heisst es: 

“Dieses (das Stiftungsfest) ist in der gewohnten Weise mit 
Frei-Kegeln, Frei-Turnen und Frei-Futtern zu feiern, und nahm 
es der Herr Vicepräsident über sich, für gutes Butterbrodt, 
auch Sandwiches genannt, und die bekannte Marke Pfälzer 
Cigarren zu sorgen." 

Des Guten wurde aber dann zuviel getan, das Frei-Futtern 
und Frei-Trinken gingen über die Vorplanung hinaus, und 2 Jahre 
später war der Erfolg so gewaltig, dass der Vorstand in einer 
Sitzung berichten musste: 

'Die Feier des 18.10.1861 hat freilich inzwischen sowohl in 
der Cassa als auch im Keller, veranlasst durch den guten 
Durst und Appetit der Anwesenden ein tiefes Loch gerissen. 
Die Kosten kommen auf 10- bis 12.000,— Pesos c.” 

Das Loch muss gewaltig gewesen sein, bedeuteten die Aus¬ 
gaben für das Fest doch mehr als die Jahresmiete (Pesos 
7.200,—) für das Vereinsgelände! 

Wir wissen daher, dass “sogenannte” Sandwiches “gefuttert” 
wurden und Bier und Wein eine grosse Rolle spielten. Wie wichtig 
der Keller war, wurde uns drastisch vor Augen geführt, als in der 
Vorstandssitzung vom 4.7.1859 der Kellerwart schwer bedrückt 
das Wort ergriff. Im Vorstandsbericht heisst es darüber: 

“Der Kellerwart überbrachte die traurige Kunde, dass ein 
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Gestell im Keller aus Altersschwäche eingestürzt war und 65 

volle Flaschen, meistens alle erster Sorte, erschlagen hatte.” 

Sicher waren daraufhin alle Vorstandsmitglieder in den Keller 
geeilt und hatten aufatmend festgestelit, dass etliche Flaschen 
überlebt und wenigstens die allerbesten nicht erschlagen worden 
waren. Der Keller war also wichtiger geworden als die Turnhalle. 

Hier müssen wir eine Erklärung einfügen. Wir berichten nicht 
vom Klub, sondern vom Verein, und Verein nannte sich der 
Deutsche Klub ja auch bis ins neue Jahrhundert, und so wollen 
wir vorerst weiter bei "Verein” bleiben. 

Und das Vereinsleben lief ja ganz normal weiter. Dass man 
Schwierigkeiten hatte, Kies zu bekommen, um die matschigen 
Gartenwege zu verbessern, dass endlich wieder Zement da war, 
um das Gärtnerhaus zu bauen, ja selbst der Krieg mit Paraguay 
1865-1869, alles das erscheint uns kaum erwähnenswert. 

I lij '.*'!* i'' ' ' 1 

Da wir aber in einem Zeitalter leben, in dem Geld gross ge¬ 
schrieben wird, sollten wir doch einmal einen Blick in diesem 
Zusammenhang auf die Jahre von 1855-1870 zurückwerfen. Viel¬ 
leicht denken Sie, Errungenschaften der Neuzeit, wie Inflation, 
wären damals unbekannt gewesen. Mitnichten. Vor über 100 
Jahren hatten unsere Vereinsmitglieder sich schon damit herum¬ 
zuplagen. Die Goldunze stieg von 300 auf 400 Papierpesos, von 
1855 bis 1870, Devise war Trumpf, und die verschiedensten Mün¬ 
zen von Buenos Ayres, Cordoba, La Rioja und des benachbarten 
Auslandes hatten unterschiedliche Kurse. 

Mit den Kursschwierigkeiten und der lustig Banknoten druk- 
kenden Regierung waren unsere Vorstandsmitglieder schnell ver¬ 
traut, und da es wieder Zement gab, war die Devise bauen und 
sich verschulden. Wir haben also in den 50er Jahren unseres 
Jahrhunderts gar keine neue Entdeckung gemacht, der Vorstand 
des Deutschen Turnvereins war uns mit gutem oder schlechtem 
Beispiel vorangegangen. In der Bilanz von 1861 stand schon mehr 
als nur ein Cassa-Conto, es erscheint im Aktivum ein Bauconto 
von 100.000,— Pesos und im Passivum eine Hypothek von 
70.000,— Pesos, womit Probleme finanzieller Art dem Verein und 
später dem Klub bis in die 40er Jahre unseres Jahrhunderts be¬ 
gleiten sollten. 
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Vorerst waren es aber keine Probleme. Alles lief wie am 
Schnürchen, und beim Dämmer- oder Frühschoppen traten die 
Ereignisse aus der Heimat wieder in den Vordergrund. Im Jahre 
1861 war die Mitgliederzahl schon auf 184 angewachsen, und am 
Ende des Jahrzehntes waren es bereits über 200, die zum Teil 
aus eigenen Erlebnissen Aufregendes zu berichten hatten. 

Von einem Herrn Bismarck war vorwiegend die Rede. Nie¬ 
mand hatte den Namen gekannt, und plötzlich stand er im Mittel¬ 
punkt. Liebes Klubmitglied, Sie lächeln natürlich, wieso kannte 
man Bismarck nicht, den Eisernen Kanzler, der das Reich zusam¬ 
menschmiedete, denn Sie hatten es ja schon in der Schule so 
gelernt, aber das war alles viel, viel später. Vorerst plagte Bis¬ 
marck sich noch mit seinem Landesherrn, dem König von Preus- 
sen, herum, und er war noch weit davon entfernt, seine Vorstel¬ 
lung vom geeinten Deutschen Reich zu verwirklichen. 

Und dann die Blitzkriege. Sie verzeihen, wenn wir dieses 
moderne, damals bestimmt nicht bekannte Wort gebrauchen, aber 
es waren Blitzkriege mit dem Ergebnis, dass Schleswig-Holstein 
wieder zu Preussen kam, die Hamburger also nicht mehr ins Aus¬ 
land fuhren, wenn sie Verwandte oder Bekannte in Altona oder 
Blankenese besuchten. Dann der tragische Krieg gegen Oester¬ 
reich, tragisch, weil er 2 deutsche Landesteile vielleicht endgültig 
trennte, aber damals wohl unvermeidlich im Interesse einer 
preussisch-deutschen Einheit. 

Und dann der Krieg gegen Frankreich, mit dem Endergebnis 
der Reichsgründung am 18. Januar 1871. In unserem Verein war 
die Begeisterung ganz gross, es wurde während des Krieges Geld 
gesammelt und nach Berlin überwiesen, und die Diskussionen der 
Dämmerschoppen verlängerten sich bis spät in die Nacht. 

Besonders im Vorstand war man rührig. Im Bericht über die 
Sitzung des 23.8.1870 lesen wir: 

“...es ist die heilige Pflicht, aller im Ausland lebenden 

Deutschen jedes Mittel in Anwendung zu bringen, um Gaben 

für die Verwundeten und Hinterbliebenen zu sammeln. 

Aus diesem Grunde decretieren und verfügen wir den Bela¬ 
gerungszustand für den Deutschen Turnverein und Kraft der 
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uns daraus entspringenden Machtvollkommenheit schreiben 
wir die folgende Kriegssteuer aus: 

1) Für jede Flasche Bier oder jedes andere Getränk zahlt 
der Vertilger Pesos 1,— an die Kriegskasse 

2) Jedes Mitglied, das einen französischen Ausdruck ge¬ 
brauch, zahlt für jedes Wort Pesos 1,— etc." 

Zu einem besonders grosszügigen Opfer entschloss sich der 
Vorstand. Im Bericht vom 27.10.1870 heisst es in der Vorstandssit¬ 
zung: 

"Man beschliesst noch, die 5 Portraits von König Wilhelm, 
dem Kronprinzen, Prinz Friedrich Carl, Bismarck und Moltke 
... zum Besten der deutschen Verwundeten und Hinterblie¬ 
benen zu verlosen..." 

Aus einem späteren Bericht (11.2.1871) entnehmen wir, dass 
folgende Lose an deutsche Vereine verkauft wurden, mit einem 
Nettoerlös von Pesos 7.100,— 


Turnverein 

144 

Heimath 

145 

Teutonia 

32 

Concordia 

32 

Germania 

11 


(Heimath und Teutonia schlossen sich später zum Deutschen Ge¬ 
sangverein zusammen.) Gewinner blieb Concordia mit dem Los 
Nr. 159, was unerfreulich war, denn am liebsten hätte natürlich 
unser Verein die Portraits gewissermassen zurückerobert und 
gleichzeitig ein patriotisches Werk geleistet. 

Besonders sei vermerkt, dass es bei der Veröffentlichung der 
Verlosung hiess: der Präsident des Clubs etc. 

Grosse Taten, grosse Gesten! Aber das war nur einmal, dann 
hiess es wieder Verein, bis auf weiteres. 

Beim Erhalt der Nachricht von der Reichsgründung wurde 
eine Sondersitzung des Vorstandes unseres Vereins einberufen 
und die Veranstaltung eines besonders grossen Festes be¬ 
schlossen. 
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Jetzt sollten wir diesen ersten Teil unseres Berichtes be¬ 
enden. Der Anfang war gemacht und abgeschlossen, der Verein 
konnte auf ein 15 jähriges Bestehen zurückblicken, König Wilhelm 
von Preussen war Kaiser Wilhelm geworden, Heil Dir im Sieger¬ 
kranz und die Wacht am Rhein wurden lautstark gesungen. 

Alles liess vermuten, dass nun die Jahre angefangen hatten, 
die wir heute mit “der guten alten Zeit” zu erinnern pflegen, und 
somit wollen wir zu unserem nächsten Absatz unter dem Motto 
“Schwarz-weiss-rot” übergehen. 


18 



Scbwai'3=‘ÖXEleiss=IRot 

1871=1899 


Die Reichsgründung gab den Anlass zu einem grossen Fest. 
Turnhalle war geschmückt, die Vereinsmitglieder kamen mit ihren 
Damen in voller Gala, Teppiche waren gelegt und etliche Palmen 
aufgestellt. Das Diner war üppig, Champagner floss in Strömen, 
und beim Nachtisch ergriff der Präsident das Wort, um in marki¬ 
ger Rede die Bedeutung des Tages zu betonen. Dann kam ein 
Hoch auf seine Majestät den Kaiser, dann auf das Deutsche 
Reich, und dann... Ja, was dann kam, wissen wir nicht, sicher 
ein Hoch auf den König Ludwig II. von Bayern (sonst hätte es 
bestimmt Kleinholz gegeben), sicher auch auf König Wilhelm II. 
von Württemberg, aber vielleicht war z. B. Fürst Heinrich XXII. von 
Reuss Ältere Linie vergessen worden? Schliesslich war das 
Deutsche Reich gebildet aus 4 Königreichen, 6 Grossherzog¬ 
tümern, 5 Herzogtümern, 7 Fürstentümern, der Freien Hansestadt 
Bremen und den Freien und Hansestädten Hamburg und Lübeck, 
und dem neuen Reichsland Elsass-Lothringen. Da ist es schon 
möglich, dass ein “Hoch” vergessen wurde. 

Nüchtern heisst es darüber im Vorstandsbericht: 

“Der Präsident machte bekannt, dass... eine Feier im 
Verein stattgefunden hat, aus Anlass der Siegesnachricht 
und der Erhebung König Wilhelms zum Kaiser. Diese Feier 
war allgemein befriedigend ausgefallen, bis leider am Ende 
derselben bedauernswerte Ruhestörungen seitens einiger 
Mitglieder vorgefallen seien”. 

Wenige Tage später heisst es im Bericht der Vorstandssit- 
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zung, wobei wir allerdings die Namen der Verurteilten durch 
Pünktchen ersetzen wollen: Es wurde beschlossen: 

“Den Mitgliedern. (2) eine Verwarnung zu erteilen. 

Die Mitglieder... (2) aus dem Verein auszuschliessen und 
ihre Namen von der Liste der Mitglieder zu streichen. 

Dem Mitglied... (1) mitzuteilen, dass sein jüngerer Bru¬ 
der... sich an jener Ruhestörung schwer beteiligt habe, 
und da derselbe minderjährig und kein Mitglied des Vereins 
sei, so könne der Vorstand nicht direkt mit ihm correspon- 
dieren. Herr..., als älterer Bruder, möchte deshalb die Güte 
haben, seinen Bruder von dem eben erwähnten “Kenntnis 
zu geben, ihm ferner mitzutheilen, dass der Vorstand ihm 
fürs Künftige den Besuch des Vereins nicht gestatten könne.” 

Damit war der Fall nicht abgschlossen, 5 weitere Mitglieder 
traten aus Protest aus, aber andere Ereignisse kamen in den 
Vordergrund. 

Von März bis Mai 1871 wütete eine Gelbfieberepidemie, tag¬ 
täglich starben Tausende von Menschen, unter ihnen zahlreiche 
Mitglieder unseres Vereins. 

Turnen und jedwedes gesellige Leben unterblieb, und mo¬ 
natelang fanden keine Vorstandssitzungen statt. Am 6.6.1871 trat 
der Vorstand dann zum ersten Mal wieder zusammen, und alle 
fielen sich glücklich in die Arme als sie feststellten, dass sie 
noch vorhanden waren und keinen das Gelbfieber hinweggerafft 
hatte. Als erstes wurde der verstorbenen Mitglieder gedacht, und 
dann beschloss man die bisherige Kriegssteuer aufzuheben und 
durch eine Gelbfiebersteuer zu ersetzen. Der erste Nutzniesser 
war der Ökonom des Vereins, dessen Krankenhauskosten über¬ 
nommen und, da er überlebt hatte, sein Gehalt von Pesos 750,— 
auf 850,— monatlich erhöht wurde. Bis dahin hatte die Kriegs¬ 
steuer Pesos 10.932,— erbracht, die ordnungsgemäss abgeliefert 
wurden. 

Das Vereinsleben kam schnell wieder in Schwung und bereits 
am 15.11.1871 konnte der Vorstand berichten: 

"... die Zahl der Mitglieder hat zugenommen, das Kegeln 
findet rege Theilnahme, der Absatz der Getränke nimmt der- 
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artige Dimensionen an, dass der Vorstand berechtigt ist, be¬ 
friedigt in die Zukunft zu schauen.” 

Am 18.10. war das Stiftungsfest als “Friedensfeier” über die 
Bühne gegangen, offensichtlich ohne Zwischenfall, kein “Hoch” 
war vergessen worden, und die Getränke fanden den erwähnten 
Zuspruch. 

Bitte, rümpfen Sie nicht gleich die Nase, weil der Vorstand 
so oft den Getränkekonsum erwähnt. Der Verein lebte von seinen 
Mitgliedsbeiträgen, den Kegel- und Turngebühren, und vor allem 
von seinem Verdienst am Getränkeverkauf. Wenn also viel getrun¬ 
ken wurde, konnte der Vorstand beruhigt in die Zukunft schauen, 
dann stimmte auch die "Cassa”. So ganz stimmte es in der Cassa 
allerdings nicht. Schon 1870 hatte man eine “Bau-Comission" ge¬ 
gründet, die Pläne für ein richtiges Vereinsgebäude machen sollte. 
Das Grundstück in der Cordoba liess alle Möglichkeiten offen. Das 
erste Projekt war vorgelegt worden, aber da die Gesamtkosten 
Pesos 84.500,— betragen hätten, wurde es nicht verwirklicht. Zwar 
waren nach bewährtem System Aktien aufgelegt worden, die aber 
nicht ausreichten, um die Kosten zu decken, und so waren nur 
Verbesserungen und Verschönerungen der Turnhalle vorgenommen 
worden. Der nicht ausgegebene Teil wurde, laut Vorstandsbericht, 
“in Cassa” gelegt. 

Nun werden Sie, liebes Klubmitglied des ausgehenden 20. 
Jahrhunderts, sicher sagen, das war ja alles ganz schön und gut, 
wenn also der Verein Geld benötigte, legte er Aktien — später 
sagte man Schuldscheine — auf, aber schliesslich mussten die 
ja auch verzinst und amortisiert werden, und wenn da das Geld 
nicht reichte, was dann? Sie machen sich unnötige Gedanken. 
Wenn das Geld nicht reichte, wurde eben mal wieder ein oder 
mehrere Jahre lang nicht amortisiert, was aber kein Hinderungs¬ 
grund war, um nicht notfalls weitere Aktien auszugeben, die stets 
in erster Linie von Vorstandsmitgliedern gezeichnet wurden. Das 
war noch echte Liebe zum Verein, aber die Opfer dürften diesen 
Herren und vielen Mitgliedern damals nicht schwer gefallen sein, 
da es bis weit in die siebziger Jahre den allermeisten doch recht 
gut ging, und die Pesos leicht verdient wurden. 
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Nun war allerdings Peso nicht gleich Peso und der Peso c. 
sackte von seiner Parität von 1:25 zum Silberpeso bis auf 1:32 
ab, das Gold stieg bis 512 je Unze aber — damals geschahen 
noch Wunder — wurde dank der Spar- und Budget-Sanierungs¬ 
massnahmen des Präsidenten Avellaneda doch die ursprüngliche 
Parität von 401 je Unze wieder erreicht. Und das trotz einer gros¬ 
sen, sich anbahnenden Wirtschaftskrise, die sich bis ins Jahr 1878 
auswirkte. 

Unser Verein glitt aber in vergleichsweise ruhigen Gewässern 
dahin, und die Vorstandsberichte sind recht monoton: Klage über 
wenig Eifer beim Turnen, Anschaffungen für den liebevoll ge¬ 
pflegten Garten, Neuaufnahmen und Ausscheiden von Mitgliedern. 
Zwischendurch schlagen die Wogen natürlich auch mal wieder 
hoch. Am 11.12.1872 steht z. B. im Aktenbuch: 

“Der Präsident ... macht die Mitteilung, dass Mitglieder zu 
verschiedenen Malen die Bemerkung gemacht, dass unter 
der Kegelbahn ein Schatz vergraben liegen müsse, der einen 
sehr unangenehmen Geruch verbreitet. Der Präsident ordnet 
eine sofortige Untersuchung an.” 

Wir suchten in den kommenden Berichten, fanden aber kein 
Wörtchen über das Ergebnis der Untersuchung und wissen bis 
heute nicht, welche Art Schatz dort gestunken haben mag. Gold 
war es bestimmt nicht, sonst wäre es aus der “Cassa” ersichtlich 
geworden. 

Natürlich hatte der Vorstand auch Ärger. Es war bisher immer 
so gewesen, dass Aufnahmegesuche vom Vorstand angenommen 
oder abgelehnt wurden, und plötzlich gab es bei Ablehnung eines 
Kandidaten, der als Beruf Handwerker angegeben hatte, grossen 
Krach. Ob der Status oder andere Schönheitsfehler die Ursache 
waren, wissen wir nicht, auch nicht, ob er im Endergebnis doch 
aufgenommen wurde. In der betreffenden Sitzung war aber sicher 
der Präsident zu dem Entschluss gekommen, dass solche Ärger 
sich nicht wiederholen dürften und schlug vor, in Zukunft bei 
jedem Kandidaten eine geheime “Ballotage” vorzunehmen. Das 
französische Wort unterlag offensichtlich nicht mehr der Steuer 
von einem Peso, wurde begeistert aufgenommen und blieb bis 
jetzt in Kraft. Allerdings nennen wir es heute Kugelung. 
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Mit “Ballotage" war ein Problem gelöst, aber was geschah, 
wenn ein Mitglied den Vorstand und den ganzen Verein durchei¬ 
nander brachte? 

Am 4.2.1878 heisst es über so einen Fall: 

“Herr ... befand sich an einem Tisch, an dem auch mehrere 
Damen sassen. Da einer der Kellner nicht rasch genug be¬ 
dient hatte, machte er seinem Unwillen durch verschiedene 
Kraftausdrücke Luft. Dann sagte er, der Mann müsste über 
die Mauer hinausgeworfen werden. Hierauf gedachte er des 
Vorstandes, indem er erklärte, er habe denselben nie aner¬ 
kannt, da schon seit vielen Jahren bei den Wahlen ein reines 
Cliquenwesen vorherrsche, und auch schon seit Jahren seien 
nur “dumme Jungs", “Such...” und “A...” im Vorstand.’’ 

Diese Worte stehen im Bericht nur mit Anfangsbuchstaben 
und..., sind aber sicher komplett und deutlich ausgesprochen 
worden, was den Vorstand veranlasste, besagten als “persona non 
grata” zu erklären und rauszuwerfen. 

Ganz so glatt verlief ein anderer Fall nicht, da hatte man 
keine Mühe gescheut, unser Stiftungsfest am 18.10.1878 beson¬ 
ders schön zu gestalten. Freiwillige Beiträge von je 100,— Pesos/ 
Teilnehmer hatten die nötige Basis geschaffen, das Orchester war 
verstärkt worden, die Turnhalle strahlte im Lichterglanz, der Prä¬ 
sident eröffnete das Fest mit einer passenden Rede, und die 
Gläser wurden auf das Wohl der Kaiserlichen Hoheit und des 
Reiches geleert. Nun war es aber damals so Sitte, dass nicht nur 
der Präsident eine Rede hielt, sondern jeder, der sich dazu be¬ 
rufen fühlte oder sich auch gerne mal im Vordergrund sah. Einer 
dieser Zusatzredner hatte sich nicht darauf beschränkt, etwa auf 
die Damen, das Land, die Gäste oder was es sonst noch für 
Möglichkeiten gab ,das Wort zu ergreifen und das Glas zu heben, 
sondern war, wohl ganz gewaltig, aus der Rolle gefallen. Wodurch 
wissen wir nicht, aber der Vorstand berichtete darüber, dass er 
dem Mitglied “wegen einer unpassenden Rede" am 18.10.1878 
einen ernstlichen Verweis erteilen würde. 

Der Adressat dieses Verweises bekam einen roten Kopf, 
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ärgerte sich gewaltig und schrieb folgenden Brief an den Vor¬ 
stand des Deutschen Turnvereins, datiert am 13.11.1878: 

"Ich bitte Sie mir ein Exemplar der Statuten des Deutschen 
Turnvereins zukommen zu lassen, da ich Schritte gegen den 
Vorstand im Schilde führe, die nichts weniger zum Zwecke 
haben, als Sie und die ganze Sippschaft absetzen zu lassen.” 

Daraufhin war der Vorstand an der Reihe, einen roten Kopf zu 
kriegen und sich zu ärgern, denn das ganze erlauchte Gremium 
mit Sippschaft zu bezeichnen und zusätzlich noch absetzen zu 
wollen, das war zweifelsohne ein starkes Stück. Man debattierte, 
man schritt zur Ballotage, und als Ergebnis derselben schmiss 
man das Mitglied raus. 

Womit die Herren des Vorstandes dachten, alles wäre nun 
nach bewährtem Muster wieder im Lot und nach all der Anstren¬ 
gung noch eine Runde Bier bestellten. 

Leider war aber keineswegs alles wieder in Ordnung, als 
wenige Tage später ein von über 50 Mitgliedern unterzeichnetes 
Gesuch um Einberufung einer ausserordentlichen Generalver¬ 
sammlung eintraf, um den “Fall” zu besprechen und zu klären. 

Der Verein hatte 423 Mitglieder, d.h. 290 zahlende (und daher 
stimmberechtigte) und 133 vorübergehend abgemeldete (also nicht 
zahlende). Von den 290 waren 190 zur ausserordentlichen Gene¬ 
ralversammlung erschienen, woraus man schliessen kann, dass 
die Sache viel Staub aufgewirbelt hatte. Es ging alles stürmisch 
zu, viele ergriffen das Wort, und dann meisterte der Präsident 
nach stundenlanger Debatte souverän das Problem. In Vorstands¬ 
bericht wird in der üblichen Bescheidenheit nicht erwähnt, wie 
er das schaffte, sondern lediglich, dass 169 Stimmen die Hand¬ 
lungsweise des Vorstandes gut hiessen und nur 21 dagegen 
waren, also weniger als die Hälfte derjenigen, die eine ausseror¬ 
dentliche Generalversammlung verlangt hatten. Der Sieg war 
eindeutig, der rausschmiss des Übeltäters legalisiert, und die 
Herren des Vorstandes zogen sich zum Meinungsaustausch ins 
Sitzungszimmer zurück, und wir möchten annehmen, dass sie sich 
vom Kellner 2 Flaschen Vve. Cliquot bringen Hessen, was nach 
dem Ärger und der Anstrengung verständlich gewesen wäre. 
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Dass die Stimmung gelockert war, sehen wir schon daran, 
dass der Vorsitzende beim nächsten Halbjahresbericht die Mit¬ 
glieder mit folgenden poetischen Worten begrüsst: 

“Meine Herren! 

Wie in jedem neuen Jahr die Schwalben, so kehren auch wir 

wieder, um Ihnen Bericht zu erstatten über die laufenden 

Geschäfte des Vereins, über sein Wachsen und Gedeihen." 

Aber der Vorstand hatte auch Grund zur richtigen Freude, die 
kampflos errungen war. Im Jahre 1873 überreichte Herr Norden¬ 
holz, Consul des Deutschen Reiches, dem Verein die Consulats- 
schilder des früheren Norddeutschen Bundes und der Deutschen 
Staaten und Städte, die bis 1871 eigene diplomatische Vertretun¬ 
gen in Buenos Ayres unterhalten hatten. Diese Schilder, die einen 
grossen historischen Wert darstellen, und auf deren Besitz wir 
stolz sein können, hängen jetzt, 109 Jahre später, in unserem 24. 
Stockwerk im Klubgebäude. 

Weniger anhaltende Wirkung, aber damals sicher von gröss¬ 
ter Bedeutung, war der erste Besuch eines deutschen Kriegs¬ 
schiffes. Im Juli 1875 legte S.M. Corvette Augusta im Hafen an, 
und den Offizieren zu Ehren wurde ein grosses Fest veranstaltet. 
Teilnahme zum Festempfang Pesos 50,—, bewusst niedrig ge¬ 
halten, um eine grosse Zahl zu ermöglichen und somit dem 
Ereignis einen würdigen Rahmen zu geben. Es war ein in jedwe¬ 
der Form gelungenes Fest, nur die Cassa musste einen erhe¬ 
blichen Fehlbetrag übernehmen. Aktien wurden daraufhin nicht 
ausgelost, aber das kennen wir ja schon. 

Ja. die Finanzen. Hatte noch der Vorstand in der General¬ 
versammlung vom 18.4.1874 gehofft, dass der Verein in wenigen 
Jahren ein schuldenfreies Haus, Grundstück und Zubehör besit¬ 
zen würde, so war dieser Optimismus inzwischen vorbei. Eine 
Wirtschaftskrise hatte zur Folge gehabt, dass der Bier- und Wein¬ 
konsum im Verein stark zurückging, die Einnahmen der Vereins- 
cassa weit hinter den Erwartungen zurückblieben, und die poli¬ 
tische Lage war auch recht unerfreulich, so unerfreulich, dass z. 
B. die Vorstandssitzung vom 12.10.1874 wegen Unruhen, d.h. 
Revolution, ausfallen musste. 
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Unser rühriger Vorstand legte nun nicht die Hände in den 
Schoss, er zerbrach sich den Kopf, wie man einerseits die Finan¬ 
zen aufbessern, andererseits den Mitgliedern mehr bieten könnte, 
und nach langem Kreissen wurde die Lösung geboren, und sie 
hiess “Concerte”. 

Soweit wir feststellen können, fanden Feste mit Orchester, 
d.h. also Tanzorchester, in der Vielzweck-Turnhalle statt, “Con¬ 
certe" dagegen nur im Garten, vorwiegend im Sommer, anfangs 
nur vorsichtig 2 bis 3 mal im Jahr, dann immer öfter, immer an¬ 
spruchsvoller, immer grossartiger. Mit unverkennbarem Stolz be¬ 
richtet dann auch der Vorstand: 

“Besonders haben sich die Gartenconcerte bewährt, nicht 
nur der Bereitwilligkeit wegen, mit welcher dazu beigesteuert 
wurde — die freiwilligen Beiträge beliefen sich (im Semes¬ 
ter) auf Pesos 17.721,— sondern auch weil der Besuch von 
alt und jung, verheiratheten und heiraths-lustigen und —un¬ 
lustigen ein äusserst zahlreicher gewesen und der Erfolg 
allen gerechten Erwartungen entsprochen hat, auch in musi¬ 
kalischer Beziehung. Man kann getrost behaupten, dass 
Orchesterconcerte noch nicht in gleichguter Weise in Buenos 
Ayres zur Aufführung gekommen sind." 

Nun soll noch jemand behaupten, dass unser Deutscher Klub 
nicht schon frühzeitig Kultur in den Vordergrund rückte. 

Anzeigen erschienen in den Zeitungen, vorwiegend im “Stan¬ 
dard”, mit Programmhinweis. Die Ouvertüre zur Stummen von 
Portici, der Hochzeitsmarsch von Mendelssohn und die beliebten 
Potpourris aus Opern kamen immer wieder zu Gehör. 

Sicher war es aber nicht so, dass nur Feste, Kegeln und 
Turnen das Vereinsleben beherrschten. An den Stammtischen, 
beim Früh- und Dämmerschoppen, wurden die politischen Ereig¬ 
nisse eifrig debattiert, vor allem die argentinischen. In der Heimat 
war alles in bester Ordnung, der Kaiser regierte und strahlte 
Glanz und Gloria aus, und aus dem Deutschen Reich wurde, nicht 
ganz zur Freude einiger Nachbarstaaten, eine Weltmacht, und 
man fühlte sich, als Teil derselben, entsprechend wichtig. 
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Aber Buenos Ayres war eigentlich in steter Unruhe. Mal war 
es ein Aufstand in Entre Rios, mal eine Revolution, die Wechsel 
in der Regierung brachte, und der Krieg gegen Paraguay hatte 
jahrelang das Heer in wechselhaften Kämpfen im Norden fest- 
gehalten. Diese militärische Schwäche der Bundesregierung 
hatten die Indianer ausnutzen können, um ihr Gebiet immer mehr 
zu vergrössern. Grenzbefestigungen wie Bahia Bianca - Tandil - 
Azul hatten nicht verhindert, dass die Indianer praktisch die ganze 
jetzige Provinz Buenos Aires und Teile von Santa Fe beherrschten 
und die schon zahlreichen grossen Güter, die Estancias, über¬ 
fielen, das Vieh raubten, vor Mord und Plünderungen nicht 
zurückschreckten und sehr oft auch die Frauen der "Estancieros” 
mitnahmen, allerdings meistens zu dem Zweck — der eigentlich 
erst in die 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts gehört hätte — sie gegen 
entsprechendes Lösegeld wieder freizugeben. Es gab Zeiten, wo 
in Buenos Ayres kein Rindfleisch zu haben war, da sich niemand 

traute, Vieh von den Estancias zu holen. 

Nach Beendigung des Paraguay-Krieges ergab sich zwangs¬ 
weise, dass nunmehr klare Verhältnisse im Süden geschaffen und 
die Bedrohung durch die Indios beseitigt wurde. 1878 und 1879 
fanden harte, unerbittliche Kämpfe statt. Auf der einen Seite vor¬ 
wiegend die Stämme der "Pampas" und der "Araucanos", die 
unter dem Häuptling Namuncurä, dem Sohn des legendären Ca- 
fulcurä, das Land verteidigten, das sie von ihren Vorahnen geerbt 
hatten, allerdings mit beträchtlicher Unterstützung des Nachbar¬ 
landes, das gewisse Ansprüche auf ganz Patagonien geltend 
machen wollte. Auf der anderen Seite Soldaten in Gruppen von 
1.000 bis 3.000 Mann, die von Mendoza und Buenos Ayres aus 
das Gebiet bis zum Rio Negro "säuberten”, und zwar dank ihrer 
überlegenen Waffen so gründlich und erbarmungslos, dass von 
einer geschätzten Zahl von vorher 15.0000 Indianern nur etwa 
1.000 überlebten. 

Diese räumliche Konsolidierung des Argentinischen Staates 
im Süden war für unsere Vereinsmitglieder von grosser Wichtig¬ 
keit, wurde doch dadurch nicht nur der Grundstein zur späteren 
landwirtschaftlichen Bedeutung gelegt, also für den Reichtum des 
Landes, weil jetzt nicht nur Handwerker, Kaufleute und Akade- 


27 



miker, sondern erstmals auch Estancieros unter den Mitgliedern 
waren. Es wurde daher auch die Kategorie der “Kampmitglieder" 
mit niedrigeren Mitgliedsgebühren eingeführt. In diesem Zusam¬ 
menhang sei erwähnt, dass ein im jetzigen Stadtteil Belgrano 
wohnendes Mitglied als Kampmitglied anerkannt werden wollte, 
was der Vorstand jedoch bei allem Verständnis für den Kamp¬ 
charakter der Gegend ablehnte. 

Im Norden, im Chaco, wurden ähnliche “Säuberungen” gegen 
die “Tobas”, “Matacos", “Mocovies", etc. unternommen, die 
wesentlich einfacher waren als die Eroberungen des Südens, da 
kein Nachbarland direkt oder indirekt eingriff. Paraguay, das 
vielleicht in Frage gekommen wäre, war nach dem Krieg gegen 
Argentinien, Uruguay und Brasilien restlos erschöpft, war doch 
von seiner männlichen Bevölkerung nur noch 1/16 übrig, d.h., 
dass auf 16 Frauen nur noch 1 Mann kam, und der hatte anderes 
zu tun, als sich um die Kämpfe im argentinischen Chaco zu 
kümmern. 

So konsolidierte sich die Argentinische Republik praktisch 
in ihren heutigen Grenzen, und wenn es auch keine ununter¬ 
brochene Aufwärtsentwicklung war, so ergab sich doch von Jahr¬ 
zehnt zu Jahrzehnt ein an Bedeutung wachsendes Land. 

Noch waren wir im vorigen Jahrhundert nicht soweit, doch 
ging unser Vorstand mit der Zeit und scheute keine Mühe, den 
Verein modern zu gestalten und den Mitgliedern all das zu geben, 
worauf sie Anspruch erhoben. 

Bei allem Interesse für Politik war es doch näherliegend, das 
tägliche Leben so angenehm wie möglich zu gestalten, d.h. also, 
Feste zu feiern, wo immer sich eine Möglichkeit ergab. Das 
Oktober-Stiftungsfest blieb natürlich Nr. 1, aber da waren Garten¬ 
konzerte, Kaisers Geburtstag, Empfänge, etc. etc., und nun kamen 
noch Masken- und Karnevalsbälle hinzu, die eine ganz grosse 
Rolle spielten. 

Allein 1881 fanden 4 ausserordentliche Sitzungen des Vor¬ 
standes statt, damit die Karnevalsbälle auch klappten. Es wurden 
4 Mitglieder ernannt, die sich nur um die Dekoration zu kümmern 
hatten, weitere 4, die für das Nachtessen, d.h. das Diner, zu¬ 
ständig waren und weitere 4 für den Ball und die Tanzkarten. 
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Besonders die Tanzkarten waren immer problemgeladen. 
Wissen Sie noch, wie das früher war? Jede Dame hatte eine 
Karte, auf der sich die Herren in sauberer Reihenfolge eintrugen, 
um das Anrecht auf einen Tanz zu haben. Nun war der Turnverein 
ein Verein, oder, wie es schon manchmal hiess, ein “Club'’, und 
alle Mitglieder sollten das gleiche Recht haben. Um das zu 
erreichen, beschloss der Vorstand, die Tanzkarten am schwarzen 
Brett auszuhängen, so dass jeder sich eintragen konnte. Die 
Damen wurden nicht gefragt, von Gleichberechtigung konnte 
nicht die Rede sein, aber wir möchten doch annehmen, dass das 
damals noch schwache Geschlecht Mittel und Wege fand, damit 
die gewünschten Namen auf ihren Karten vertreten waren. Ein 
wenig "corriger la fortune" war wohl möglich, grosse Schiebun¬ 
gen aber nicht, da beim Ball rund herum auf Stühlen Mütter, 
Tanten und ähnliche ehrenhafte Personen sassen und mit Argus¬ 
augen darüber wachten, dass auch alles ordentlich zuging. 

Nicht umsonst wurde die Sitzgruppe dieser würdigen Damen 
wenig liebevoll aber zweckmässig Drachenfels genannt. 

Nun gab es ausser Karnevalsbällen auch Maskenbälle, wo 
Männlein und Weiblein maskiert erschienen, ja maskiert er¬ 
scheinen mussten, und wie sollte da für Ordnung und Sitte ge¬ 
sorgt werden, wo bei keinem das Gesicht zu erkennen war? 
Unser tüchtiger Vorstand hat auch das gemeistert. Die Herren 
Mitglieder hatten beim Schriftwart für sich eine persönliche Karte 
anzufordern, und für die Dame oder Damen ebenfalls. Die Vor¬ 
standsmitglieder behielten sich das Recht vor, Herren und vor 
allem Damen, bei denen irgendetwas auffiel, in ein Separee zu 
bitten und Demaskierung zu verlangen. Diese Massnahme hatte 
vollen Erfolg. Nur selten musste eine eingeschmuggelte Dame, 
meistens ein Dämchen, diskret entfernt werden. 

Der Deutsche Turnverein konnte jetzt das erste Vierteljahr¬ 
hundert seines Bestehens feiern, war also aus allen Anfängen 
heraus, und das spiegeln deutlich, manchmal sogar überdeutlich, 
die Akten über Vorstandssitzungen, ordentliche und ausserordent¬ 
liche Generalversammlungen, denn jetzt ging es vorwiegend ums 
Geld, um die leidigen Finanzen. Als die Bilanzen mit Verlust ab¬ 
schlossen, suchte man eifrig die Ursache, die Schuldigen, und 
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fand sie auch. Es waren San Benito de Palermo und die Plaza 
San Martin. Wieso? Nun, die frühere Quinta von Rosas war zum 
Park fürs Publikum freigegeben, Palermo, Rosedal, Lago Golf, 
entwickelten sich als grosser Anziehungspunkt an Sonntagen, und 
die Plaza San Martin, mit den dort stattfindenden Militärkonzer¬ 
ten, waren starke Konkurrenten für den Club. Wir können uns 
heute, wo Konservenmusik uns auf Schritt und Tritt verfolgt, kaum 
noch vorstellen, welche Anziehungskraft jede Kapelle auf alle 
Menschen hatte, wie sie geradezu magnetisch angezogen wurden. 

So ging der Besuch des Clubs stark zurück, damit sank der 
Getränkekonsum, damit die Einnahmen. Der Vorstand sagte sich 
aber nach langer Überlegung, dass der Turnverein zwar mit 
seinen wenigen Gartenkonzerten auf dem Gebiet der Musik unter¬ 
legen war, aber dafür könne er durch reichhaltige Getränke alle 
Konkurrenten überbieten und vergrösserte das Angebot auf 

10 Arten Rheinwein 

5 Arten Bordeauxwein 
2 Arten französischen Sekt 
7 Arten Cognac 
und vor allem 

11 verschiedene deutsche Biersorten neben 
Likören, Schnäpsen, etc. 

Der Erfolg liess nicht auf sich warten, reichte aber nicht aus, 
um die Bilanz richtig schön zu machen. So zauberte man schnell 
Pesos c. 100.000,— herbei, indem man das Grundstück von 
250.000,— auf 350.000,— aufwertete, was sich sehr gut ausmachte 
und der Bilanz ein ganz anderes Gesicht gab, aber leider waren 
damit noch keine Möglichkeiten verbunden, Schulden zu bezahlen 
oder gar Aktien zu amortisieren. 

Jetzt können wir nicht umhin, den Mut unseres damaligen 
Vorstandes zu bewundern. Mitten in der Finanzmisere, mit einem 
Haufen unbezahlter Rechnungen, bei 450 Mitgliedern (davon nur 
260 voll Beitragzahlende) wurde der Bau eines grossen Club¬ 
gebäudes beschlossen und durchgeführt. 

Am 19.12.1882 wurde die “Baucommission'’ gebildet, und da 
überhaupt kein Geld da war, liehen die Vorstandsmitglieder Pesos 
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c. 20.000,— zu 6 % p.a., um wenigstens Piäne etc. bezahlen zu 
können. Die Kostenvoranschläge beliefen sich auf Pesos c. 
350.000,— für Gebäude und 145.000,— für Inneneinrichtung, und 
die ausserordentliche Generalversammlung vom 25.1.1883 konnte 
bereits den Bau beschliessen, und das einstimmig! Zur Finanzie¬ 
rung wurden neue Aktien gezeichnet, erstmals Pesos c. 170.000,— 
mit einer Klausel, dass die Amortisation 2% p.a. betragen würde 
und akkumulativ wäre, letzteres sehr weise, denn mit der jährlich 
vorgesehenen Amortisation klappte es natürlich nicht, aber das 
war erst später. 

Vorerst wurde in den alten Räumen ein rauschender Kostüm- 
und Maskenball veranstaltet, Diner erst ab 12 Uhr nachts, und 
hinterher war lediglich zu beanstanden, dass mehrere Herren, 
unter ihnen sogar einige Vorstandsmitglieder, im schlichten Frack 
und nicht kostümiert erschienen waren. 

Im März 1883 wurden die alten Gebäude abgerissen, und ein 
Jahr später stand der neue Bau fix und fertig da und wurde mit 
Freibier und natürlich einem entsprechenden Fest am 15.3.1884 
eingeweiht. 

Wieso das finanziell möglich war, ist kaum zu verstehen. 
Zwar wurden weitere Aktien aufgelegt, die jetzt allerdings Schuld¬ 
scheine hiessen, aber Probleme muss es in rauhen Mengen ge¬ 
geben haben. Man kannte damals zwar das Wort Inflation noch 
nicht, und auch nicht Währungsreform; wenn der “Peso c." im¬ 
mer an Kaufkraft verlor, so nannte man das Teuerung, und dass 
war nur logisch, dass man aus "25 Pesos corrientes'' einen “Peso 
nuevo” machte, diesen in ein festes Verhältnis zum Silber und 
Gold brachte, aber da der Peso oro nicht bei seinem Wert zum 
Peso corriente blieb, hielt die Parität zwar als Buchwährung, die 
Goldmünze aber wurde, ebenso wie die Silbermünze, mit unter¬ 
schiedlichem Aufgeld bewertet. Bei allen Bilanzwerten gingen die 
verschiedenen Bezeichnungen der Werteinheiten durcheinander, 
und der damalige Kassenwart muss ein Genie gewesen sein, um 
da durchzufinden und, was ja ausschlaggebend war, den Neubau 
zu verkraften. 

Der Neubau: 4 Kegelbahnen, 1 grosse Halle, 1 Billardzimmer, 
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1 Lesezimmer und vor allem ein Kneipzimmer (unter dem wir uns 
wohl eine Bierstube vorstellen müssen) werden besonders her¬ 
vorgehoben. In seiner Ansprache sagte der Präsident vor der 
ordentlichen Generalversammlung am 15.9.1884: 

"Mit Stolz und Selbstgefallen können wir behaupten, dass 
unser Verein eine Zierde der hier lebenden deutschen 
Gesellschaft und der Stadt Buenos Aires (also nicht mehr 
Buenos Ayres!) überhaupt ist, desshalb geniesst er auch von 
Mitgliedern und Nichtmitgliedern eine wohlverdiente Achtung 
und wird hoch und werth gehalten.” 

Vorstandssitzungen haben jetzt als Mittelpunkt die Kassen¬ 
berichte. Mehr oder weniger am Rand wird ein Ball für die 
Offiziere des S.M. Kanonenbootes "Albatros”, der Rauswurf eines 
Mitgliedes wegen einer Rauferei und die Eröffnung eines Kon¬ 
tos beim Banco Alemän Transatläntico, der neuen Filiale der 
Deutschen Überseeischen Bank, beschlossen. Weitere Zeitungen, 
nämlich die Kölnische, der Hamburger Correspondent, die neue 
Freie Presse, die Nationalzeitung, das Journal des Debats und 
die Daily News werden abonniert. Besondere Erwähnung verdient, 
wie es wörtlich im Vorstandsbericht heisst: 

"Der Tod einer Eiche die bis auf einen Tisch zusammen¬ 
schrumpfte” 

Dieser Nachruf zeigt, wie eng sich Mitglieder und Vorstand mit 
der Natur, d.h. mit ihrem Garten, verbunden fühlten. 

Wir dachten, das Karnevalsfest im Jahre 1883 wäre nicht zu 
überbieten gewesen. Aber es war. 1884 nahmen nicht weniger als 
320 Personen am Fest teil. Die Tanzmusik begann um 10 Uhr 
mit der obligaten Polonaise und ging mit nur einer Pause, von 
1 bis 2 Uhr, weiter bis die Sonne wieder am Himmel stand. In 
jedweder Form ein Erfolg, selbst die Cassa hatten einen, wenn 
nur kleinen, Überschuss. 

Beim Bau hatte es allerdings gegenüber der Planung keinen 
Überschuss gegeben, sondern Mehrausgaben, doch das war 
kaum erwähnenswert, hatte er doch statt Pesos c. 550.000,—, wie 
nach Berichtigung festgesetzt worden war, nur Pesos n. 24.800,— 
gekostet, und wir wollen nicht kleinlich sein, werden uns also 
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hüten, uns darüber zu wundern, dass — da Pesos n. 24.800,— 
immerhin Pesos c. 620.000,— waren — diese Differenz keine 
nennenswerte Erwähnung in den Akten fand. 

Das Vereinsleben ging nach aussen hin angenehm und 
normal weiter, zusätzliche Zeitungen, u.a. die Naciön, wurden 
bestellt, und ein Angestellter übernahm das, war wir heute Se¬ 
kretariat nennen würden und erleichterte die Arbeit des offen¬ 
sichtlich überlasteten Vorstandes, der bisher alles hatte persön¬ 
liche erledigen müssen. 

Dann steht, nach langer Zeit, wieder einmal ein Krach im 
Zusammenhang mit Ballotage in den Akten. Ein Kandidat war 
besprochen worden, kein Vorstandsmitglied hatte eine negative 
Äusserung getan, es schien also, als wenn nichts einer glatten 
Aufnahme im Wege stand. Aber dann ergab die Kugelung nur 
schwarze Kugeln, nicht eine einzige weisse. Lange Diskussionen 
folgten, die Meinung wurde vertreten, dass Schönheitsfehler vor 
der Kugelung erwähnt werden müssten, und so wie diesmal ginge 
es doch nicht. Im Endergebnis änderte man jedoch nichts, Kuge¬ 
lung sei gewissermassen geheim, und geheim ist eben geheim, 
und so blieb es bis auf den heutigen Tag. 

Natürlich wurden auch offensichtlich wichtige Beschlüsse ge¬ 
fasst, so z. B. die Ernennung der "Chapeaux d'honneur". Sie 
wissen nicht was das ist? Nun, gewissermassen eine würdige 
Gruppe von 3 Vorstandsmitgliedern, die bei der Ankunft von 
Kriegsschiffen an Bord zu gehen hatte, oder bei wichtigen Beerdi¬ 
gungen den Deutschen Turnverein vertreten musste, und sich 
diesen und ähnlichen Aufgaben, in allen Fällen ohne zu murren, 
in der jeweils angemessenen Kleidung und unter Berücksichti¬ 
gung aller einschlägigen Regeln und Vorschriften zu unterziehen 
hatte. Ein hartes Los, aber willig wurde es aus Interesse am ge¬ 
liebten Verein übernommen, und es war eine Ehre, und man 
konnte sich dabei, recht bescheiden natürlich, auch ziemlich 
wichtig fühlen. 

Aber wir wollen nicht lästern, gönnen wir den würdigen 
Herren doch auch einmal ein Vergnügen. Denken Sie doch an die 
zahlreichen Nebenpflichten der Vorstandsmitglieder. So z. B. am 


33 



17.10.1885. Das Programm war, mit Ansprachen durch Vorstands¬ 
mitglieder: 

1) Trinkspruch auf Kaiser und Reich 

2) Lied: Deutsche Volkshymne 

3) Festrede auf den Turnverein 

4) Lied: Brüder reicht die Hand zum Bunde 

5) Rede auf die Argentinische Republik 

6) Lied: Argentinische Volkshymne. 

Gesungen wurde also, das recht eifrig, und nicht nur zu den 
grossen Festen. Aus Mitgliedern wurde ein zünftiger Männerchor 
gebildet; sicher waren es nicht nur Bässe, und manch ein Tenor 
konnte vor allem die jüngere Weiblichkeit zum Entzücken bringen. 
Wir möchten aber daran erinnern, dass es eben damals noch 
keine Konservenmusik gab und jede gebotene Musik, ganz im 
Gegensatz zur Jetztzeit, als reiner Genuss empfunden wurde. 

Der Männerchor gewann immer mehr an Beliebtheit, und eine 
Festlichkeit war ohne sein Auftreten nicht mehr denkbar. Die Ge¬ 
legenheiten wurden immer zahlreicher; gewissermassen neben 
den schon fest im Programm stehenden Anlässen, kamen Emp¬ 
fänge zum Antritt oder Abschied Deutscher oder österreichischer 
Gesandten hinzu, und dann solche zu Ehren der Herren Offiziere 
von gerade auf Besuch anwesenden deutschen oder österreichi¬ 
schen Kriegsschiffen. Der sicher sehr diplomatisch vorgebrachte 
Hinweis des Vorstandes, dass die Bordkapeile selbstverständlich 
auch herzlichst willkommen wäre, hatte meistens Erfolg, und so 
gab es dann noch die Musik, die jedem Deutschen so am Herzen 
lag: Marschmusik und Walzer in ununterbrochener Folge. Dazu 
noch die vielen Uniformen. Es muss wunderschön gewesen sein. 

Für den Vorstand besonders erfreulich war es natürlich, wenn 
die Kommandanten der Schiffe dann zu einer “Reunion mit 
Damen” an Bord einluden, gewissermassen als Gegenleistung, 
und man nahm begeistert einen Zweispänner und liess sich zur 
Mole am Riachuelo fahren, wo man mit gebührenden Ehren emp¬ 
fangen wurde, obgleich man nur Zivilist war. 

Bei den Festlichkeiten gab es natürlich Ehrentafeln, und Ein¬ 
ladungen erfolgten schriftlich an die Vertreter des Deutschen 
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Reiches und der K. und K. Österreichisch-Ungarischen-Monarchie, 
und in allen Fällen an Herrn Tjarks, “Redacteur” der Deutschen 
La Plata Zeitung. Ursprünglich wurden auch frühere Präsidenten 
und Gründungsmitglieder eingeladen, aber dann beschloss der 
Vorstand, sie nur noch “zur Teilnahme aufzufordem”. Der Unter¬ 
schied bestand darin, dass Eingeladene natürlich nicht zahlten, 
die lediglich Aufgeforderten dagegen ihre “Diner-Billette'’ gegen 
entsprechende Pesos lösen mussten, womit die Cassa nicht über 
Gebühr belastet wurde. 

Es muss ein imposanter Anblick gewesen sein, so die wür¬ 
digen Herren an der Ehrentafel sitzen zu sehen. Alle mit wallen¬ 
den Bärten, einige vielleicht mit Zwickern, die an einem sam¬ 
tenen Bändchen herunterhingen, wenn sie nicht gerade zweckent¬ 
sprechend auf der Nase klemmten. In den Knopflöchern und auf 
dem Tisch natürlich Blumen und wenigstens 3 Paar Bestecke, 
neben Löffeln und 5 Gläsern — für Sherry, Mosel, Rheinwein, 
Bordeaux und Sekt — gaben den Rahmen. Wenn dann der Prä¬ 
sident leicht ans Glas klopfte — worauf man schon gewartet und 
die Lautstärke der Unterhaltung gedämpft hatte — sich erhob und 
das Wort ergriff, dann war das richtig feierlich, und keiner hätte 
gewagt, auch nur Messer oder Gabel zu berühren. Man wusste, 
wie man sich zu benehmen hatte. Ja, das war die gute, alte Zeit. 

Auf Feste folgte leider immer wieder der graue Alltag, und 
für unseren Vorstand bedeutete das Sitzungen, bei denen man 
sich über die Finanzen Sorgen machen musste. In den 80iger 
Jahren fing man an, sich ernste Sorgen zu machen, denn immer 
wieder neue Aktien auszugeben, das schien nicht mehr ganz 
zweckmässig. 

Ausgelöst wurde die richtige Sorge, als der “Cassenwart" 
gestehen musste, dass er zwei Jahre lang vergessen hatte, die 
Grundsteuer zu bezahlen, und das nun mit 50 % Strafe nachge¬ 
holt werden musste, was natürlich im Budget nicht vorgesehen 
war. Der “Cassenwart" bekam einen Verweis, man beschloss das 
Inventar aufzuwerten, damit wenigstens die Bilanz stimmte, und 
dann wurde noch der Antrag des Kellerwartes genehmigt, Gass- 
bier direkt zu importieren, wovon man sich eine wesentliche Ver¬ 
billigung erhoffte. 
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Nun kommt erfahrungsgemäss ein Unglück nie allein. Bei 
einer der üblichen Semesterbilanzen wurde festgestellt, dass das 
Wirtschaftskonto, auf dem die für den Verein so wichtigen Ver¬ 
dienste aus dem Getränkeausschank und —verkauf zu erscheinen 
hatten, mit Verlust abschloss. Das konnte einfach nicht sein, man 
hatte doch 30% Gewinn am Umsatz erwartet, man raufte sich 
die Haare und die Bärte, und war keineswegs beruhigt bei der 
späteren Feststellung, dass eine Anzahl Flaschen spurlos aus dem 
Weinkeller verschwunden war. Also gestohlen. Weg war weg, 
ändern konnte man daran nichts mehr. Um eine Wiederholung 
unmöglich zu machen, wurde im Keller eine eiserne Kontrolle ein¬ 
gerichtet, und der Ausschank bzw. die Auslieferung der Flaschen 
erfolgte nur noch gegen “vales", nicht mehr gegen Barzahlung. 
Die “Vales” wurden jeweils am Ende des Monats den Mitgliedern 
in Rechnung gestellt. Der Vorstand hatte nun keine Sorgen mehr 
mit dem Weinkeller. Woran er aber nicht gedacht hatte, war, da 
die Herren Mitglieder ihre Monatsrechnung keineswegs pünktlich 
bezahlten, dass das Inkasso mit Arbeit, Ärger und Spesen ver¬ 
bunden war. 

Sagten wir nicht, dass ein Unglück nie allein kommt? Das 
Gold stieg von Tag zu Tag, lag schon beinahe 50% über den 
Werten, die bei der, nun sagen wir ruhig Währungsreform, fest¬ 
gelegt worden waren; die Einnahmen des Vereins waren in 
Papier-Pesos und jetzt, ausgerechnet jetzt, verfiel die vor Jahren 
in Goldpesos abgeschlossene Hypothek und sollte zurückgezahlt 
werden. 

Um das Übel voll zu machen, musste der Vorstand feststellen, 
dass die letzte, mühselig hingebogene Bilanz nicht stimmte. Der 
amtierende Cassenwart hatte vergessen, alle unbezahlten und 
zum Teil längst überfälligen Rechnungen, ebenso wie ausgeloste, 
aber noch nicht eingelöste Aktien, in die Bilanz aufzunehmen. 

Unser Vorstand, der schon mehr als einmal bewiesen hatte, 
dass er nicht so leicht die Flinte ins Korn warf, machte sich mit 
System an die Arbeit und packte die Probleme energisch an. 

Zuerst wurde der Cassenwart gerügt (heute würde man sagen 
zur Schnecke gemacht), dann wurde eine Kommission gebildet, 
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die versuchen sollte, einen neuen Hypothekengeber, möglichst in 
Papierpesos, ausfindig zu machen, und dann wurde eine ausser¬ 
ordentliche Generalversammlung einberufen. 

Da musste sich der Vorstand allerhand sagen lassen, und ein 
früherer Präsident meinte bissig, seinerzeit wäre so etwas nicht 
passiert. Was von uns nicht unwidersprochen hingenommen wer¬ 
den kann, denn auch er hatte laufend die Ausgabe neuer Aktien 
gutgeheissen und damit dazu beigetragen, dass die nun so kri¬ 
tische Situation entstanden war. Er meinte dann, der Vorstand 
müsse endlich ein richtiges Budgest aufstellen und sich daran 
halten, als erster Schritt zur Sanierung. Da konterte aber unser 
Präsident ganz zeitgemäss: 

“Ich halte dieselben (unter Bezug auf Budget) für praktisch 
nicht durchführbar, solange der Verein, einerseits Goldschul¬ 
den, andererseits Papiereinnahmen habe.’’ 

Obgleich die Unterlassungssünden des Cassenwartes schwer 
gerügt wurden, bekannte sich der Präsident zu seinen Vorstands¬ 
kollegen und ersuchte die Mitglieder wörtlich “das Vergangene 
mit dem Mantel christlicher Liebe zuzudecken”, was auch er¬ 
folgte. Schliesslich blieb ja auch nichts anderes übrig. 

Aber es ging ums Überleben. Man beschaffte neue Offerten 
für die Ablösung der Hypothek, wenn schon nicht in Papier, so 
wenigstens in Gold, und der Vorstand und etliche Mitglieder 
retteten die Situation. Ganz hart wurden die Diskussionen als der 
Vorstand vorschlug, neue zusätzliche Schuldscheine ohne Zinsen 
mit 2% Jahresamortisation auszugeben, um wenigstens Rechnun¬ 
gen zu bezahlen und die Kasse wieder aufzufüllen. Natürlich 
wurde das erstmal entrüstet abgelehnt. Aber dann erklärte der 
Präsident eindeutig, dass es ums nackte Überleben des Vereines 
gehe, dessen Weiterbestand überhaupt nur möglich sei, wenn alle 
zu Opfern bereit wären. Da siegte die Liebe zum Verein, und der 
Vorschlag wurde nicht nur angenommen, sondern hatte einen 
solchen Erfolg, dass die neuen Schuldscheine bald überzeichnet 
waren. 

Aber das Gold stieg weiter. Neben der umgebuchten Hypo¬ 
thek waren noch andere Goldverpflichtungen vorhanden, und der 
Vorstand musste wenig später bekennen: 


37 



“Die zu zahlenden Goldschulden als Zinsen und Amortisation 
betragen zusammen ca. Pesos Gold 1.300,—, die zur heuti¬ 
gen Prämie ca. Papierpesos 4.550,— betragen würden. Weil 
das zum Goldkauf nötige Papiergeld momentan nicht vor¬ 
handen ist, löst sich die Frage von selbst; es muss mit dem 
Goldkauf gewartet werden.’’ 

Das Vereinsleben ging trotz aller Schwierigkeiten weiter. 
Festlichkeiten wurden veranstaltet, aber es wurde scharf darauf 
geachtet, dass die Eintrittskarten auch die Spesen gut deckten. 
Auf Gartenconcerte musste weitgehendst verzichtet werden, und 
jede vermeidbare Ausgabe wurde nicht genehmigt. Etliche Zeitun¬ 
gen wurden abbestellt. In diesem Zusammenhang sei erwähnt, 
dass ein Vorstandsmitglied vorschlug, man solle doch auf alle 
Zeitschriften verzichten und dafür lieber Klassiker für die Biblio¬ 
thek kaufen, Goethe und Schiller, das passe besser zu den 
schweren Zeiten, die der Verein durchmachen müsse. Wir haben 
Verständnis dafür, dass dieser Vorschlag keine Gegenliebe fand, 
vor allem auch deshalb, weil ja später doch die Klassiker gekauft 
wurden, die jetzt unsere Bibliothek zieren (auch wenn sie keines¬ 
wegs zu den von unseren heutigen Mitgliedern am meisten ange¬ 
forderten Büchern gehören). 

Man sparte, man achtete scharf auf alles, was mit Geld zu 
tun hatte und war ständig in Angst vor neuen Überraschungen. 
So ist es verständlich, dass in einer Vorstandssitzung der Cassen- 
wart berichtete: 

”... der Ökonom von seiner Frau getrennt lebe und durch 
anderweilige Beziehungen möglicherweise in die Lage kom¬ 
men könnte grössere Geldbedürfnisse zu haben...’’ 

Das Privatleben des Ökonom hatte zur Folge, dass selbiger 
besonders unter die Lupe genommen wurde, aber, oh Glück, alles 
war in Ordnung, wenigstens was die Cassa anbetraf. Man be¬ 
schloss trotzdem ein wachsames Auge zu behalten, um jede Mög¬ 
lichkeit einer weiteren Panne zu vermeiden. 

Zu den bereits vorhandenen Einnahmequellen kommt nun 
eine neue hinzu, das Kartengeld, vor allem beim Skatturnier. 
Bisher war das Wort Skat in keinem Bericht erwähnt worden, 
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und wir müssten uns eigentlich fragen, wieso es überhaupt einen 
Deutschen Verein ohne Skatbrüder geben konnte. Es wäre aber 
sicher falsch, wenn wir annehmen würden, dass Skat nicht schon 
vom ersten Tag an im Verein gedroschen wurde. Dass die Skat¬ 
spieler nicht erwähnt worden waren, liegt sicher daran, dass sie 
nie auffielen, ruhig und bescheiden — wie das angeblich bei 
Skatbrüdern üblich sein soll — an ihren Tischen sassen, voll den 
Karten hingegeben und nebenbei den Bierkonsum fördernd. 

Aber nun war es so weit, sie mussten Kartengeld zahlen, und 
sie taten es ohne Protest. Schön, nicht wahr? Ein Hoch der 
Skatspielerkaste. 

Das Stiftungsfest 1891 wurde im herkömmlichen Rahmen ge¬ 
feiert. Die Deutsche La Plata Zeitung berichtete über den glän¬ 
zenden Verlauf und erwähnte 20 Redner mit Namen, und auf wen 
die jeweilige Rede gehalten wurde. 

Wir müssen jetzt in den Aktenbüchern etwas zurückblättern, 
um eines Ereignisses zu gedenken, das 3 Jahre zurück lag. 1888 
verstarb der greise Kaiser Wilhelm. Die Trauer unserer Mitglieder 
war tief empfunden, und unser Präsident sprach allen aus dem 
Herzen, als er in seiner Trauerrede in der, dem Anlass ent¬ 
sprechend dekorierten Turnhalle, sagte, Kaiser Wilhelm und seiner 
Zeit wäre es zu danken, dass Deutsche sich wieder als Deutsche 
fühlen und stolz darauf sein könnten. Das geradezu fanatische 
Nationalgefühl der damaligen Deutschen können wir kaum mehr 
nachempfinden. Zum Trauergottesdienst in der Deutschen Evan¬ 
gelischen Kirche zogen die Clubmitglieder in geschlossener For¬ 
mation vom Verein durch die Strassen von Buenos Aires, in 
schwarzem Anzug und mit der Lieblingsblume des verstorbenen 
Kaisers, der blauen Kornblume, im Knopfloch. Es wird ihnen 
schwer gewesen sein, nicht die geliebte schwarz-weiss-rote Fahne 
vor der Kolonne hertragen zu dürfen, da der Vorstand nach lan¬ 
gen Beratungen beschlossen hatte, Landes- und Vereinsfahne nur 
in der Kirche zu führen. 

So wie der Kaiser, oder vielleicht noch mehr, wurde Fürst 
Bismarck verehrt. Zu jedem Geburtstag bekam er ein Glück¬ 
wunschtelegramm von unserem Verein, und bei seinem Tode 


39 



waren der Vorstand und die Mitglieder durch einen telegraphisch 
bestellten Kranz vertreten, ohne Rücksicht auf die damit verbun¬ 
dene Ausgabe. 

Doch zurück zum letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, 
zurück zu den Ereignissen, die bedeutungsvoll für unseren Verein 
waren. 

Es sieht am Anfang nicht so aus, als wenn gerade diese 
Jahre von besonderem Interesse für uns jetzt noch sein könnten. 
Die Vorstandsberichte wiederholen immer, wie Feste organisiert 
und gefeiert, sowie finanzielle Engpässe überbrückt wurden. Es 
wird gespart und auf jeden Centavo geachtet, und voller Stolz 
kann dann 1892 der Vorstand berichten, dass alle rückständigen 
Rechnungen und Zinsen gezahlt sind. 

Die Einnahmen und Ausgaben sahen ganz normal aus, und 
die Vorstandsstizungen waren nicht mehr so regelmässig und die 
Akten nun kurz, also alles gute Zeichen. 

Da kam als erste Überraschung ein Brief des Polizeichefs 
von Buenos Aires mit der Mitteilung, dass 

“ab sofort die Polizei berechtigt ist, ohne weitere Genehmi¬ 
gung jeden Club zu jeder Zeit zu inspicieren, um den immer 
mehr um sich greifenden Hazardspiel in den Clubs Einhalt 
zu thun.” 

Zuerst war man sicher im Vorstand empört. Deutscher Turn¬ 
verein im Zusammenhang mit Hazardspielen, das war doch nicht 
möglich! Aber dann kam wohl die Frage auf, ja, was ist denn ein 
Hazardspiel? Oder ein Glücksspiel? Die Kegler und Billardspieler 
wiesen jeden Verdacht von sich, obgleich die Verlierer meistens 
behaupten, die Gewinner hätten eben nur Glück gehabt. Aber wie 
stand es mit den Skat und inzwischen auch zahlreich gewordenen 
Doppelkopfspielern? Schliesslich waren Spielkarten ja immer ver¬ 
dächtig, und konnte man sicher sein, dass nicht vielleicht sogar 
Poker gespielt wurde? Man debattierte hin und her und fand die 
vernünftigste Lösung darin, das drohende polizeiliche Schriftstück 
am schwarzen Brett auszuhängen, auf dass jedes Mitglied es ge¬ 
bührend zur Kenntnis nähme und es mit seinem Gewissen berate, 
wie man sich zu verhalten hätte. Und erst mal abzuwarten. 
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Dieser Entschluss des Vorstandes war klug und weise, wie es 
sich dann herausstellte. Es dauerte nämlich fünfundsechzig Jahre 
bis die erste Polizeikontrolle kam. (In Klammern sei bemerkt, dass 
bei der Gelegenheit natürlich auch keine Hazardspiele festgestellt 
wurden, die anwesenden Skatspieler blieben ungeschoren, und 
lediglich das Fehlen von Steuerstempeln auf einigen Kartenspielen 
gab zur Rüge und zu einer Ministrafe Anlass). 

Ganz anderer Art waren die Sorgen des Vorstandes, als 
schwerste Vorwürfe gegen ein — im üblichen sehr angesehenes — 
Mitglied erhoben wurden, das bei einem grossen Galafest "mit 
einem Herrn getanzt hatte". Im Bericht heisst es darüber, dass 
diese Tatsache an sich schon schlimm genug wäre, besonders 
aber dadurch, dass es "in Gegenwart von Damen” zu dieser..., 
na sagen wir mal gesellschaftlichen Entgleisung gekommen war. 
Der Urheber des Skandals wurde zitiert, wollte zuerst nicht er¬ 
scheinen, da er bereits einen Brief an den Vorstand geschrieben 
hätte, erschien dann aber doch und gab eine Erklärung ab, und 
leider werden wir trotz verständlicher, brennender Neugierde nie 
erfahren, welche Gründe für das üble Vorgehen angegeben wur¬ 
den. Der Bericht lässt uns nur wissen, dass man Gnade walten 
liess, das Versprechen, dass so etwas nie wieder Vorkommen 
würde, annahm und sich verpflichtete, den geschriebenen, bei der 
Post aufgegebenen und noch nicht angekommenen Brief zu ver¬ 
nichten. Was da wohl drin gestanden haben mag? 

Immerhin, soweit wir feststellen können, war das in dem nun 
125-jährigen Bestehen des Klubs der einzige Fall eines solchen 
fauxpas. 

Grosse Aufregung, aber wiederum ganz anderer Art, brachte 
der Bericht eines Mitgliedes, dass er eben, also im Jahre 1892, 
ein Vehikel dampfend und schnaufend auf der Florida fahren ge¬ 
sehen hatte, das erste Automobil! Von der deutschen Fabrik Benz 
hergestellt, war es eher einer Lokomotive ähnlich, aber allein die 
Tatsache, dass kein Pferd dieses Monstrum zog, war schon auf¬ 
regend genug, und unser Mitglied wurde nicht müde, immer 
wieder zu berichten, vielleicht ahnend, dass er der Geburt eines 
neuen technischen Zeitalters beigewohnt hatte. 
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Die ganz grosse Aufregung kam dann, a!s die Stadtverwaltung 
die Nachricht bekannt gab, eine "Avenida" parallel zur Florida 
zwischen Maipü und Esmeralda sei geplant. Die wäre mitten 
durch den Club gegangen, aber zum Glück wurde das Projekt 
in der vorgesehenen Form nicht verwirklicht, sondern erst Jahr¬ 
zehnte später an anderer Stelle, und es entstand die jetzige Ave¬ 
nida 9 de Julio. Bis die Bedrohung für den Club nicht mehr akut 
war, vergingen Monate, ehe auf diesem Gebiet die Ruhe wieder 
einkehrte. 

Vielleicht war das ganze Projekt der neuen Wirtschaftskrise 
zum Opfer gefallen. Jede Initiative erlahmte, und der Preis des 
Goldes stieg weiter. 

Auch die schon immer stark angespannten Finanzen des 
Clubs kamen wieder in eine sehr kritische Situation, so dass der 
Vorstand sich 1893 etwas ganz Neues einfallen lassen musste, 
um über die Runden zu kommen. Bei einer ausserordentlichen 
Generalversammlung schlug er vor, dass Mitglieder gegen eine 
einmalige Zahlung von Pesos Gold 300,— auf Lebenszeit von Bei¬ 
trägen befreit würden. Es erforderte den vollen Einsatz des Prä¬ 
sidenten, bis sich 23 Mitglieder zu dieser Zahlung bereit erklärten. 
Diese Pesos Gold 6.900,—, die sofort der Kasse zufliessen wür¬ 
den, waren ein grosser Erfolg, und da das so schön glatt lief, 
regte der Präsident gleich anschliessend an, dass dem Club zu¬ 
sätzlich sehr geholfen wäre, wenn möglichst viele Mitglieder die 
in ihrem Besitz befindlichen Aktien, oder wenigstens einige da¬ 
von, dem Club stiften, also schenken würden. Das Echo war 
gross, wieder einmal zeigten Vorstand und Mitglieder ihre Opfer¬ 
bereitschaft, und der Club konnte um Pesos m/n 35.000,— seine 
Schulden reduzieren. Um die Grösse dieser Stiftungen ermessen 
zu können, müssen wir uns vor Augen halten, das die gesamten 
Ausgaben jährlich etwa Pesos m/n 20.000,— ausmachten! Diese 
grosszügige Art, dem geliebten Club zu helfen, wurde beibe¬ 
halten, und in den nächsten Jahren konnte der Vorstand immer 
wieder mit Dank die Stiftung von Aktien und Schuldscheinen ver¬ 
merken, wobei die Vorstandsmitglieder meistens an erster Stelle 
genannt wurden. 

Da wir gerade wieder einmal bei den Finanzen sind, müssen 
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wir uns auch endlich mit einem Thema befassen, das unser be¬ 
sonderes Interesse erregt. Bedenken Sie, der Club hatte Ende 
1893 718 Mitglieder, davon waren normal ihren Jahresbeitrag 
zahlend 284, weitere 23 waren durch einmaligen Beitrag ja von 
ihrer Zahlung befreit, aber der Rest von 411, also mehr als die 
Hälfte aller Mitglieder, war “vorübergehend abgemeldet" und in 
Übereinstimmung mit den Statuten von Beitragszahlungen befreit. 
Normalerweise meldete man sich vorübergehend ab, wenn man 
auf Europareise ging, aber selbst wenn wir annehmen, dass viele 
Mitglieder das nötige Geld hatten, um öfter Europareisen zu 
machen, konnten es so viele sein, dass Jahr für Jahr der Anteil 
der Reisenden immer so gross blieb? Die Anzahl der Mitglieder 
stieg in sehr zufriedenstellender Form, gleichzeitig ging jedoch 
die der zahlenden zurück. Der Vorstand wird seine Gründe gehabt 
haben, warum er es so sein liess, sicher war es ein heisses Eisen, 
das man lieber nicht anfasste. 

Verzeihen Sie den Gedankensprung, wenn wir jetzt daran denken, 
das wir ja über eine Zeit stärkster Wirtschaftskrise berichten, und 
unsere Mitglieder grösstenteils in dem nun vornehmsten und 
teuersten Stadtteil wohnten: Palermo und rechts und links der 
Avenida Santa Fe. Alle Welt musste wohl sparen. Unser Club 
ging wieder einmal dem guten Beispiel voran und verfügte, dass 
bei Bällen die Kapelle nur bis 5 Uhr früh spielen sollte, was eine 
wesentliche Verbilligung bedeutete. 

Eine andere Ausgabe wurde gemacht und nicht einmal aus¬ 
drücklich in den Sitzungsberichten erwähnt. Wir entnehmen ledig¬ 
lich der Ausgabenaufstellung für 1893, dass ein “Telephon” vor¬ 
handen war und Pesos m/n 150,— Unkosten verursacht hatte. 
Man ging mit der Zeit, das war selbstverständlich. 

Finanzen wurden im Vorstand kaum noch behandelt, also 
ging wohl alles wieder glatt, und die Wirtschaftskrise wurde auch 
überwunden. Waren doch 1893 über eine Million Tonnen Getreide 
exportiert worden, gegenüber 78.000 im Jahre 1885 und ganze 21 
Tonnen 1876. Buenos Aires hatte 600.000 Einwohner, ganz Argen¬ 
tinien an die 4 Millionen, das waren schon Zahlen, die sich sehen 
lassen konnten. 
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Sowie Stadt und Land wuchsen, so auch der Deutsche Turn¬ 
verein. Zu den wieder zahlreichen Concerten, Bällen, Diners, 
Kegelabenden und Skat- und Doppelkopfturnieren kamen jetzt 
noch die ganz modernen Festabende mit ‘‘lebenden Bildern” 
hinzu. Heutzutage sind wir ja alle durch Theater, Kino, Fernseh- 
darbietungen, etc. übersättigte Snobs und haben kaum noch das 
nötige Verständnis dafür, dass man begeistert und hingerissen 
war, wenn der Vorhang aufging, ein zartes Mädchen mit züchtig 
gesenktem Blick auf einem, sicher nicht bequemen, Stuhl sass, 
eine Rose im Schoss, neben sich Blumentöpfe, und ein schöner 
Jüngling mit leuchtenden Augen und zärtlich ausgestreckter Hand 
auf das holde Wesen zeigte, und man im Programm nachlesen 
konnte, dass das ganze “Sah ein Knab’ ein Röslein stehn” dar¬ 
stellte. Oder wenn eine ganze Serie kam, Aschenbrödel z. B. in 
4 oder 5 Bildern! Man war gerührt, man war begeistert und 
klatschte Beifall, und uneingeschränktes Lob wurde den Dar¬ 
stellern, den Kostümen und den Vorstandsmitgliedern zuteil, die 
sich diese unvergesslichen Genüsse hatten einfallen lassen. Etwas 
beeinträchtigt wurde dieser Genuss nur dann, wenn ein Photo¬ 
graph das lebende Bild für die Ewigkeit festhalten sollte. Seine 
Kunst war noch jung, zwar ein technisches Wunder, aber recht 
kompliziert. Bis der Photoapparat aufgebaut war, der Künstler 
unter seinem schwarzen Tuch auf der Mattscheibe das Bild rich¬ 
tig eingestellt hatte, das ging alles nicht so schnell, und wenn 
dann das Magnesium mit einer hellen Stichflamme abbrannte, so 
war die Rauchentwicklung so gewaltig, dass alle Anwesenden 
meinten, ersticken zu müssen, man die Hand nicht mehr vor 
Augen sehen konnte und für Lüftung sorgte. Die Photographien 
jedoch wurden herrlich, von allen bewundert und fanden reissen¬ 
den Absatz. 

Zu der wirklich üppigen Palette von Veranstaltungen im Club 
kamen jetzt noch bestens organisierte Tagesausflüge hinzu. Be¬ 
sonderen Anklang fanden das Deltagebiet und, da das mit weni¬ 
ger körperlicher Anstrengung verbunden war, die “Bosques de 
Quilmes”, die zwar nichts mit einem deutschen Wald gemeinsam 
hatten, sich aber durch Weiden am Ufer des Rio de la Plata aus¬ 
zeichneten und hervorragend für Picknicks eigneten. Etliche 
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Kremser brachten Damen und Herren an die vorbestimmten 
Plätze, wo schon Nahrungsmittel und vor allem reichliche Fäss¬ 
chen Bier die Ankömmlinge erwarteten, manchmal sogar eine 
ganze Musikkapelle bereit stand. 

Sehr sportlich sah das ganze für unsere Begriffe nicht aus, 
die Herren im dunklen Anzug, Melone auf dem Kopf, Spazierstock 
in der Hand, und die Damen natürlich mit Hüten, selbst im 
Schatten der Bäume zusätzlich durch reizende Sonnenschirme 
geschützt, die ihre zarten Gesichter und Hände vor plebejischer 
Sonnenbräune schützen sollten. Besonders beliebt waren diese 
Ausflüge bei unseren noch unverheirateten Mitgliedern und den 
jugendlichen Töchtern der bereits verheirateten. Wir gehen wohl 
nicht in der Annahme fehl, dass manch zartes Band bei solcher 
Gelegenheit enger geknüpft wurde, natürlich in allen Ehren, und 
sicher sind unter den jetzigen Klubmitgliedern mehrere, die das 
Eheglück ihrer Grosseltern den damaligen Ausflügen nach Quil- 
mes verdankten. 

Feste im Club zu feiern war und blieb natürlich die Haupt¬ 
sache, und man wurde immer anspruchsvoller. Das Orchester 
wurde verstärkt, jetzt auf 8 Mann mit gemietetem Flügel. Aus¬ 
gaben waren nicht mehr auf Sparflamme, und aus Vereinsfestlich¬ 
keiten waren inzwischen rauschende Ballnächte und üppigste Ga¬ 
ladiners geworden. War man noch 1895 stolz darauf gewesen, 
dass bei der Bismarckfeier das Wort Bismarck “in Gasflamme 
über der Eingangsthüre angebracht war” — so wörtlich in den 
Akten vermerkt — so erregt wenig später der Wunsch nach “elek¬ 
trischer” Beleuchtung die Gemüter. 

Im Vorstand wird in etlichen Sitzungen darüber diskutiert, ob 
man ein Angebot der Compania Alemana Transatläntica de Elec- 
tricidad annehmen sollte. Der Vorschlag bestand darin, dass die 
Leitungen, 228 Birnen mit Fassungen und 6 Bogenlampen im 
Garten, im Gegenwert von Pesos Gold 1.500,— vom Club finan¬ 
ziert, durch entsprechende Abzüge auf die Stromrechnung im 
Endergebnis aber von der Elektrizitätsgesellschaft bezahlt würden. 
Die Meinungen über die Notwendigkeit oder Zweckmässigkeit 
dieser Neuerung waren sehr geteilt und führten erst 3 Jahre später 
zur Annahme. 
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Inzwischen siegten die Gegner der elektrischen Beleuchtung. 
Das Gaslicht wurde auf Gasglühlichter umgestellt, was ja wesent¬ 
lich heiler war, und einmaligen Erfolg zeigte die Neuerung, jetzt 
bei Gartenfesten, während die Kapelle das von allen mitgesun¬ 
gene Deutschlandlied spielte, bengalische Flammen leuchten zu 
lassen. Zum Abschluss kam dann ein zünftiges Feuerwerk. Gegen 
eine solche Pracht standen die Befürworter von 6 Bogenlampen 
auf verlorenem Posten. 

Leider müssen wir feststellen, dass im Deutschen Turnverein 
kaum noch geturnt wurde, es sei denn, man würde kegeln noch 
dazuzählen. Die vier nach deutschen Städten genannten Kegel¬ 
bahnen werden öfter in den Berichten erwähnt, wobei offensicht¬ 
lich die Bahnen Hamburg und Lübeck — die dritte hiess Bremen, 
aber der Name der vierten ist uns nicht erhalten — durch mehrere 
kostspielige Reparaturen auffielen. 

Unser Verein wurde immer mehr der Mittelpunkt des 
deutschen gesellschaftlichen Lebens. Natürlich gab es noch 
weitere Vereine deren Aufzählung sich lohnt: 

Männergesangverein 

Concordia 

Germania 

Ruderverein Teutonia 
Orchesterverein 
Deutscher Verein Belgrano 
Zither Club 

Deutsche Schule Barracas 
Deutsche Schule Belgrano 
Hospitalverein 
Hülfsverein 
Krankenverein 

Vertrauensmännerverein der Deutschen Evangelischen Ge¬ 
meinde 

Verein zum Schutze Germanischer Einwanderer 
Loge Teutonia 
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Loge Friedrich III. 
Deutsche Presse 
und andere. 


Als Beweis für die Position unseres Deutschen Turnvereins 
mag gelten, dass von den 1.500 Eintrittskarten, die für die Trauer¬ 
feier beim Tod Bismarcks am 1.8.1898 ausgegeben wurden, 500 
auf uns entfielen. 

Ereignisse, die eifrig besprochen wurden und unerschöpfliche 
Gesprächsthemen bildeten, gab es genug. 1896 konnte man die 
erste Kinovorstellung — im Teatro Odeon — sehen, 1897 fuhr die 
erste elektrische Strassenbahn und 1899 wurde die neue Parität 
44 Centavos Gold => 1 Peso m/n festgelegt, die für mehrere Jahr¬ 
zehnte eine stabile Währung schaffte und somit das bisherige 
Chaos beseitigte. 

Man hatte sich daran gewöhnt, dass alljährlich im Sommer 
Heuschrecken Buenos Aires überfielen. Dann zogen alle verfüg¬ 
baren Männer, Angestellte, Kellner und Mitglieder mit Töpfen und 
Kesseln bewaffnet, laut auf dieselben einschlagend und somit 
möglichst viel Krach erzeugend, in den Garten, um die geräusch¬ 
empfindlichen Plagegeister zu verjagen. 1897 jedoch hatten die 
Anstrengungen keinen Erfolg, so zahlreich waren die Heuschrek- 
ken, und der Vorstand musste zu seinem Leidwesen berichten, 
dass der Garten restlos leergefressen wurde und nicht ein Blatt 
übrig geblieben war. Erfreulicherweise erholten sich die Vereins¬ 
bäume und Büsche ebenso schnell, wie das bei Katastrophen¬ 
situationen die Vereinsfinanzen geschafft hatten, und bereits we¬ 
nige Monate später spendete wieder eine reiche Blätterpracht 
Schatten und den gewünschten Rahmen für Gartenfeste und 
Concerte. 

Ein besonders wichtiges Ereignis geht beinahe in den aus¬ 
führlichen Sitzungsberichten über vorzubereitende, stattfindende 
und geplante Feste unter. Ein früherer Vereinpräsident hat — ge¬ 
mäss Notiz vom 16.3.1896 — für Pesos m/n 9.000,— das an den 
Turnverein angrenzende Haus von I 8 XI 8 V 2 Varas angekauft, mit 
der Absicht, dasselbe zum Kostpreis dem Turnverein zu überlassen, 
wenn er es zu seinen Bauzwecken bedürfen sollte. Einstweilen 
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sollte das Haus dem Verein zu beliebiger Benutzung unentgelt¬ 
lich zur Verfügung gestellt werden. 

Erinnern Sie sich noch daran, wieviele Kunststücke vor weni¬ 
gen Jahren nötig waren, um den Verein am Leben zu halten und 
um die notwendigsten Gelder zu beschaffen? Die Zeiten waren 
vorbei und vergessen, der Vorstand dankte nicht nur für das 
grosszügige Angebot, er beschloss per sofort den Kauf! Unser 
Verein hatte sich endgültig gemausert und fühlte sich glücklich 
und kraftstrotzend in seiner neuen Macht. Wen kann es verwun¬ 
dern, dass jetzt wieder Vergrösserungs- und Neubaupläne auf¬ 
kamen, aber da siegte doch der noch relativ nüchtern gebliebene 
Verstand der Kaufherren, die im Vorstand sassen, es wurde be¬ 
schlossen, Baupläne wenigstens vorerst nicht zu verwirklichen. 

Um uns die damalige Zeit, die Denkungs- und Lebensweise 
der letzten Jahre vergangenen Jahrhunderts zu vergegenwärtigen, 
ist wohl nichts geeigneter als die Feste, die Reden, die Speisen¬ 
folgen zu betrachten. 

So lautete z. B. das Menü beim Stiftungsfest 1897 wie folgt: 
“Ural-Kaviar auf geröstetem Brot 
Tomatensuppe auf deutsche Art 
Brotola a la Wolfsbrunner 
Gespicktes Filet in Madeira mit Champignons 
Frischer Spargel mit Mousselinsauce 
Farcierter Truthahn mit Compot und Kopfsalat 
Torta Glace mit Nusscreme 
Gateau a la Aue 
Dessert 
Kaffee” 

und dazu natürlich die passenden Weine und Champagner. 

Offizielle Einladungen erhielten vor allem bei den Veranstal¬ 
tungen anlässlich nationaler Feiertage: 

“Der Kaiserlich Deutsche Minister 

— „ — Consul 

— „ — Vice Consul 
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Der K. und K. öster. Ung. Minister 

— „ — Geschäftsträger 

— „ — Consul 

— „ — Vice Consul 

Der Kgl. Holländische Ministerresident 

— „ — Consul 

Die Herren Pastoren 

Der Herr Redacteur der Deutschen La Plata Zeitung Herr 
Tjarks.” 

Über das Geburtstagsfest Kaiser Wilhelms am 5.2.1896 sind 
uns alle Einzelheiten überliefert worden. Das Menü, die Getränke 
brauchen wir nicht zu erwähnen, ebensowenig wie den flaggen¬ 
geschmückten Essaal. Das Orchester hatte ein langes Programm 
und erhielt besonderen Beifall beim Walzer aus dem Obersteiger 
von Zeller, der Fantasie aus dem Freischütz von Weber, La Eileuse 
von Mendelssohn und dem Kaisermarsch von Wagner. 

Dann verschwanden Musiker und Kellner diskret, wie es sich 
gehörte, und jedes Gespräch verstummte als der Präsident sich 
erhob gemessenen Schrittes zum Rednerpult ging und nach 
einem kurzen Räuspern und einem letzten Blick in sein Manus¬ 
kript folgende Rede hielt: 

"Meine sehr verehrten Damen und Herren: 

Das Jubeljahr des Deutschen Reiches neigt sich seinem 
Ende zu. Wie in unserem Vaterland Millionen von Herzen 
höher schlugen an den Gedenktagen unvergesslicher Ereig¬ 
nisse, so hat auch unsere Deutsche Kolonie in Buenos Aires, 
ein getreues Spiegelbild des Vaterlandes, binnen Jahresfrist 
eine Reihe erhabene Feste gefeiert, am 1. April das des 
schöpferrischen Genius, am 2. September das Fest der ent- 
scheidenen That und am 18. Januar die Krönung des Ge¬ 
bäudes zu dessen Aufbau das ganze Volk, Hoch und Niedrig, 
Arm und Reich, Nord und Süd, Adel und Bürger, Bauern und 
Tageslöhner, einmüthig ihr Blut als unlöslichen Kitt ver¬ 
gossen haben. Jene grosse Zeit, sie hat die ihr in der Ge¬ 
schichte gestellte Aufgabe, die Wiederherstellung des seit 
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Jahrhunderten verloren gegangenen Deutschen National¬ 
staates, glänzend und für alle Zeiten erfüllt.” 

Dann wandte sich nach einer sekundenlangen Pause unser 
Präsident an die anwesenden Damen: 

"Auch Sie meine hochverehrten Damen in unserem Kreise, 
auch Sie wirken mit fürs Vaterland. Wo immer eine Deutsche 
Frau ihr Haus und ihre Familie nach guter Deutscher Sitte 
hegt und pflegt, wo eine Deutsche Lehrerin in ihrer, oft freud¬ 
armen und karg belohnten Thätigkeit, die Augen der Kinder 
leuchten macht bei der Erzählung eines Deutschen Märchens, 
wo sie die Herzen erzittern macht bei den Akkorden einer 
Sonate von Beethoven, da meine Damen und Herren, ge¬ 
schieht Deutsche Kulturarbeit.” 

Dann wieder eine kleine Pause, dann das dreifache Hoch auf 
den Kaiser, dann gemeinsamer Gesang von “Heil Dir im Sieger¬ 
kranz”, und dann wurden, wie uns weiter berichtet wird, die Türen 
zum Ballsaal geöffnet “wo rauschende Tanzmusik die Festteil¬ 
nehmer Willkommen hiess und man bis in die frühen Morgen¬ 
stunden der Göttin Terpsichore huldigte.” 
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m e glückliche Zeit 

1900=1013 


Voller Zuversicht feierte man Silverster und begrüsste das 
beginnende 20. Jahrhundert. Der Deutsche Turnverein, sein Vor¬ 
stand und seine Mitglieder waren überzeugt, dass Frieden und 
Wohlstand wie noch nie in der Geschichte der Menschcheit 
herrschen würden, somit ein glückliches Zeitalter alle erwartete. 

In der Heimat bildete sich ein solider Wohlstand, das Reich 
hatte Schutzgebiete in Afrika und Ozeanien, ohne Kriege, durch 
Kauf und Verhandlungen in der Grösse Argentiniens erworben, 
die Handelsflotte war zu der zweitgrössten der Welt ange¬ 
wachsen, Handel und Industrie blühten und Hessen eine weite 
Aufwärtsentwicklung sicher erscheinen. Der Gedanke an Krieg 
war absurd, gab man doch weniger für Heer und Marine aus als 
z. B. Frankreich oder Russland, und wer würde das Deutsche 
Reich angreifen, das nur den Frieden suchte und lediglich seine 
Position unter den Völkern der Erde halten wollte? 

Die neue Heimat, Argentinien, hatte sich konsolidiert, man 
fing an, sich des ungeheuren Reichtums des Landes bewusst zu 
werden und eine, in jedweder Form einmalig glänzende Entwick¬ 
lung, schien gesichert. Buenos Aires, mit seinen 750.000 Ein¬ 
wohnern hatte schon die zweitgrösste Stadt des Reiches, Ham¬ 
burg, überrundet, ganz Argentinien zählte 4.300.000, und die Be¬ 
deutung des Landes war aus seinem steigenden Aussenhandel — 
Einfuhr 435, Ausfuhr 542 Millionen Mark — ersichtlich. Dass der 
Staat stark verschuldet war und bei seinem gesamten Budget von 
290 Millionen Mark 106 für Verzinsung und Tilgung der Auslands¬ 
schuld aufbringen musste, beunruhigte nicht. Schliesslich lebte 
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er praktisch von Zolleinnahmen, der eigentliche Verwaltungs¬ 
apparat war klein, und bei steigendem Aussenhandel würden 
immer ausreichende Einnahmen vorhanden sein. Englische Eisen¬ 
bahnen und deutsche Elektrizitätswerke befriedigten den steigen¬ 
den Bedarf, und der Privatinitiative standen ungeheure Möglich¬ 
keiten offen. Noch war der Viehbestand, vor allem an Rindern, 
zu unbedeutend, um in der Internationalen Statistik erfasst zu 
werden, noch konnte man den Anteil der Versorgung des Welt¬ 
marktes mit argentinischem Getreide kaum erwähnen, aber was 
für Möglichkeiten lagen da noch ungenutzt! 

Unser Deutscher Turnverein ging mit der Zeit und strahlte 
in allen Vorstandsberichten unbeschränkten Optimismus aus. Man 
war sich auch darüber klar, dass die bisherige Buchführung 
eigentlich etwas primitiv gewesen war, hatte man doch Betriebs¬ 
gewinne und vor allem Verluste einfach über “Mobilienkonto” 
genommen, was die Rechenschaftsberichte in den Generalver¬ 
sammlungen natürlich vereinfachte, aber doch kein klares Bild 
ergab. Man fing damit an, dass man ein “Capitalkonto’’ einrich¬ 
tete, Gewinn und Verlust, d.h. Einnahmen und Ausgaben führte, 
Bankkonten und Kasse trennte, und wir jetzt auch endlich klarer 
sehen können, wie der Club wirschaftete. Da war nichts auszu¬ 
setzen. Anleihen wurden verzinst und amortisiert, kleine Gewinne 
konnten jeweils am Jahresende ausgewiesen werden, und alles 
war in bester Ordnung. 

Der Vorstand beschäftigte sich mit Neuaufnahme und Aus¬ 
scheidung von Mitgliedern, mit der Veranstaltung der üblichen 
Festlichkeiten und Bällen, und da er sich auch wieder einmal 
etwas Neues einfallen lassen musste, wurde beschlossen, an 
Stelle einer Kegelbahn einen Schiesstand zu errichten. Vorher 
hatten sich die Herren natürlich vollzählig in den Garten und in 
die Clubräume begeben, um bei einem Probeschiessen festzu¬ 
stellen, ob das Geknalle nicht die weniger schiessfreudigen Mit¬ 
glieder belästigen würde. Das tat es nicht, also stand der Be¬ 
schluss fest. Ob die Kegelbrüder gefragt wurden, die auf 3 
Bahnen kegelten, während ja auf der 4. geschossen wurde, wird 
nicht erwähnt, auch nicht, was die Kegeljungen zu ihrer nun recht 
gefährlich gewordenen Tätigkeit sagten, aber wahrscheinlich wur- 
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den sie garnicht gefragt und bekamen lediglich einen etwas 
höheren Stundenlohn. Ausschlaggebend für die Entscheidung des 
Vorstandes war sicher gewesen, dass man das Angebot eines 
Konzessionärs hatte, der Gewehre, Munition und Scheiben lieferte 
und sich mit 35% der Schiessgebühren begnügte, also 65% ohne 
Spesen dem Club verblieben. Leider verschwand diese Einnahme 
im Konto Kegelgelder, sodass wir nicht feststellen können, 
welchen Einfluss die Schiesserei auf die Finanzen des Clubs 
hatte. Dass der Vorstand aber anfing, kommerziell zu denken, 
sei besonders hervorgehoben. 

Um die Kasse nun nicht überschäumen zu lassen, wurde das 
Dach des vermieteten, dem Club gehörenden Nachbarhauses er¬ 
neuert, die Beleuchtung — Natürlich elektrisch und nicht mehr 
Gas — verbessert und für die Bälle eine “Cigeuner Kapelle” 
zusätzlich verpflichtet, die neben der inzwischen auf 24 Mann ver¬ 
stärkten Kapelle für Gartenkonzerte, aber auch für Tanzveranstal¬ 
tungen, zu wirken hatte. Pingpongtische wurden angeschafft und 
auch sonst grössere Ausgaben gemacht, aber da muss der Vor¬ 
stand doch plötzlich um die Vereinsfinanzen Angst bekommen 
haben. Er schlug die Erhöhung der Mitgliedsbeiträge von $ 7,50 
auf $ 9,—/Monat vor, erreichte es auch nach langen Diskussionen, 
musste aber feststellen, dass es nur ein Pyrrhus-Sieg gewesen 
war, da daraufhin zahlreiche Mitglieder austraten, die mit einer 
so absurden Erhöhung nicht einverstanden waren. 

Um die Lücke aufzufüllen, beschloss man im Jahre 1902 Mit¬ 
glieder ohne Aufnahmegebühr zuzulassen. Daraufhin erhöhte sich 
die Mitgliedszahl auf 744, von denen allerdings 400 zeitweilig ab¬ 
gemeldet waren und den Mitgliedsbeitrag sparten. Aber die neuen 
Mitglieder waren vollzahlende, was besonders erfreute. 

Der Vorstand verstand es nun sehr geschickt, die Mitglieder 
bei den Veranstaltungen heranzuziehen, was nichts kostete und 
richtig schön war. 

Versetzen wir uns doch einmal in die damalige Zeit. Junge 
Mädchen “aus gutem Hause“ lernten nicht nur stricken und 
malen, sondern hatten natürlich auch Klavierstunde und manch¬ 
mal sogar Gesang- und Ballettunterricht. Das ergab herrliche Dar- 
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bietungen im Club, und nicht nur die Eltern und Grosseltern der 
auftretenden jungen Damen waren hingerissen und spendeten 
reichlich Beifall, sodern auch alle Konzertbesucher, die begeistert 
waren und die Chopin- oder Schubertdarbietungen zu würdigen 
wussten. 

Bei Durchsicht der alten Vorstandsakten stellen wir plötzlich 
fest, dass wir heute, 1980, nicht nur das 125. Bestehen unseres 
Clubs feiern können, sondern gleichzeitig den 75. Jahrestag der 
ersten Kinovorstellung in unseren Clubräumen. Also 1905. Im 
selben Jahr wurde das erste richtige “Kino-Theater" in Buenos 
Aires eröffnet, in der Esmeralda zwischen Corrientes und Lavalle, 
und zur gleichen Zeit hatten wir bereits eine private Kinovor¬ 
stellung in unserem Club, natürlich mit entsprechender Begleitung 
durch einen verpflichteten Pianisten. Das Gebotene war recht viel¬ 
seitig, fing mit einer Art Wochenschau an und füllte den Abend 
bestimmt abwechslungsreich: 

“1. Russisch-Japanischer Krieg (Port Arthur) 

2. Wintersport 

3. Indianer - Cow Boys 

4. a) Der Riesenknabe einer Berliner Schule 

b) Zwischen Hamburg und New York 

c) Der Klapphut 

5. Dampfer Kronprinz Wilhelm 

6 . Eine Ferienreise 

a) Unerwartete Zwischenfälle 

b) Die 1. Cigarette.” 

Um die Finanzen im Gleichgewicht zu halten, wurden schnell 
ein paar Zeitungen abbestellt und eine innere Anleihe von 
$ 28.800,— aufgelegt, aber da laufend frühere Aktien und Schuld¬ 
scheine vom Vorstand mit Dank als Geschenk angenommen wer¬ 
den konnten, fiel die neue Verschuldung nicht gross ins Gewicht, 
um so weniger, als die frühere Hypothek von Pesos Gold 9.000,— 
inzwischen zurückgezahlt war. 

In den Vorstandssitzungen wurden Kegelabende mit Preisen 
nun seltener erwähnt, aber dafür Billard- und Skatturniere immer 
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häufiger. Im Vordergrund standen nach wie vor Bälle. Walzer, 
Polka, Lancier, Pas des Patineurs, Pas de Quatre, Galopp und 
zum Schluss immer Polka Militair füllten das Programm. Kotilion- 
Tänze mi reizenden kleinen Geschenken waren besonders beliebt. 

Die Damen kamen in modischen Toiletten, Samt und Brokat 
durften nicht fehlen, und die Frisuren waren reine Kunstwerke. 
Die Herren natürlich im Frack, der Mode entsprechend nicht 
mehr im Rauschebart sondern, in Anlehnung an ein grosses 
kaiserliches Vorbild, mit Schnurrbart, der entgegen seiner nor¬ 
malen Hängetendenz gezwungen war, mit spitzen Ecken gezwir¬ 
belt nach oben zu stehen. Um das zu erreichen, scheuten unsere 
Mitglieder nicht die lästige Bartbinde Nacht für Nacht anzulegen 
und mit Pomade nachzuhelfen, um ja den nötigen Halt zu er¬ 
reichen. Einige trugen zwar noch Bärte, aber die waren klein ge¬ 
worden, zierten manchmal nur noch das Kinn. Das erstrebens¬ 
werte Ziel war “schneidig" auszusehen, weshalb man die Strasse 
nicht ohne Stock und Hut betrat. Der Hut hatte ja auch den 
Zweck, bei Begegnung mit Bekannten zum Gruss gelüftet zu wer¬ 
den und bot die Möglichkeit, durch die Höhe der Lüftung und 
grösseren oder kleineren Schwung des Armes, die Hochachtung 
der Grüssenden vor den Begrüssten zum Ausdruck zu bringen. 
Wehe dem jungen Mann, der die feinen Nuancen dieser Sitte nicht 
beherrschte. 

Wen kann es wundern, dass bei so viel Geselligkeit das Tur¬ 
nen immer mehr in den Hintergrund rückte. 1903 konnte der Vor¬ 
stand ganz offen erklären 

“Turnen hatte früher nationale Bestrebungen gefördert und 

sei nunmehr nicht mehr nötig.” 

Also: das nationale Bewusstsein war gefestigt, Barren, Reck und 
sonstige Turngeräte sind überflüssig und wurden folgerichtig ver¬ 
schenkt, und zwar an die Germania Schule. Für den Fall, dass 
doch noch Clubmitglieder turnen wollten, hatten sie die Möglich¬ 
keit, unentgeltlich 2 Mal in der Woche abends die Turnhalle der 
Germania Schule zu benutzen. Die Turnhalle des Clubs nannte 
sich jetzt Ballsaal. Vom Turnen blieb nur noch der Name 
Deutscher Turnverein übrig, aber auch das nur für kurze Zeit. 
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Die deutsche Gemeinschaft war so gross geworden, dass 
unser Saal nicht mehr ausreichte, um all die Festteilnehmer zum 
Geburtstag des Kaisers aufzunehmen, und so musste man in den 
"Pabellön de los Lagos” in Palermo ausweichen. Diese Feiern 
wurden gemeinsam mit anderen deutschen Vereinen veranstaltet, 
doch blieb der Turnverein federführend und unserem jeweiligen 
Präsidenten wurde unwidersprochen das Recht zugeteilt, die 
Festrede zu halten. 

Da alle Welt voller Optimismus in die Zukunft sah, die Ge¬ 
schäfte blendend gingen und die Clubräume nun wirklich nicht 
mehr ausreichten, wurden die Wünsche nach Um- An- oder Neu¬ 
bauten immer energischer vorgetragen. Der Vorstand griff jetzt, 
1903, die verschiedensten Anregungen auf, und zahlreiche Sit¬ 
zungen waren der Frage gewidmet, wie die neue Gestaltungs¬ 
weise bzw. die Vergrösserung auszusehen hätte. 

Der erste Vorschlag bestand darin, ein angrenzendes Haus 
mit Ausgang zur Maipü Nr. 848 zu kaufen, der aber im Vorstand 
keine Mehrheit fand. Die Meinungen müssen scharf aufeinander 
geprallt sein, denn 2 Vorstandsmitglieder traten daraufhin aus und 
wollten sich nicht dazu bewegen lassen, ihren Rücktritt rückgän¬ 
gig zu machen. Der restliche Vorstand entschloss sich daraufhin 
zu einem ungewöhnlichen aber erfolgreichen Druckmittel: er be¬ 
rief eine ausserordentliche Generalversammlung ein, die einstim¬ 
mig die Dissidenten bat, weiterhin im Amt zu bleiben, was natür¬ 
lich von den beiden Herren nicht ignoriert werden konnte. Der 
Vorstand war wieder vollzählig, der Friede hergestellt, und das 
Projekt Maipü ad acta gelegt. 

Namhafte Architekten wurden mit der Aufgabe um Ausarbei¬ 
tung von Plänen betraut. Es ging vorwiegend um einen grossen 
Festsaal; man hoffte, mit $ 60.000,— auszukommen, man bildete 
Baukommissionen, die immer grösser wurden und bis zu 12 Mit¬ 
gliedern umfassten, forderte neue Pläne und verwarf sie, und so 
vergingen die Monate, ohne dass es zu einer Einigung kam. 

Inzwischen ging natürlich das Clubleben glanzvoll weiter. Die 
Gartenkonzerte wurden noch reichhaltiger, und es waren nun 
Waldteufel, Wagner (Meistersinger), Humperdinck (Hänsel und 
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Gretel), Moskowsky (Spanische Tänze) und Strauss (Frühlings¬ 
stimmen), die durch besonderen Applaus wiederholt werden 
mussten. 

Während die Umbaupläne reiften, fing man diesmal schon 
zeitig an, sich um die Finanzierung zu kümmern. Als erster Schritt 
wurden die “zeitweilig abgemeldeten” und daher vom Beitrag be¬ 
freiten Herren unter die Lupe genommen, die ja immer mehr als 
die Hälfte der gesamten Mitglieder ausmachten. Man beschloss, 
die Abmeldung zeitlich zu begrenzen und alle, die sich nicht 
zurückmeldeten, auszuschliessen. Das führte dann im Laufe der 
Zeit zu etlichen Streichungen, aber erstaunlich viele Mitglieder 
waren dann nur kurz verreist und meldeten sich wieder ordnungs¬ 
gemäss an, sehr zum Vorteil des Kontos Mitgliedsbeiträge. 

Weiter beschloss man die Aufnahme einer Hypothek, deren 
Kosten man durch den erhofften grösseren Umsatz im Club 
hereinzubringen erwartete. Um diesen Umsatz zu erzielen, musste 
man an Küche und Nebenräume denken. Bisher gab es im Club 
nur kaltes Essen, bei Festlichkeiten wurde das “Diner” bei re¬ 
nommierten Restaurants bestellt, aber nun sollte den Mitgliedern 
tagtäglich ein reichhaltiges Mittag- und Abendessen geboten wer¬ 
den. Die Projekte wuchsen, nahmen feste Formen an, und beim 
Stiftungsfest im Oktober 1904 konnte der Vorstand die endgülti¬ 
gen, Pläne vorlegen, die nun neben dem neuen Festsaal, Küche 
und Nebenräumen, die von vielen gewünschte Galerie enthielt. 

Die Generalversammlung vom 17.11.1904 genehmigte ein¬ 
stimmig das vorgelegte Projekt, die von den Architekten geschätz¬ 
ten Kosten von $ 120.000,— und die Beschaffung einer Hypothek 
in Höhe von $ 40.000,—. Der Vorstand meinte, die restlichen 
$ 80.000,— zur gegebenen Zeit durch Schuldscheine aufbringen 
zu können. 

Nun wurden bei Bauunternehmern Kostenanschläge angefor¬ 
dert, und die Sonderkommission hatte alle Hände voll zu tun, und 
täglich fanden Sitzungen statt. Im Januar 1905 war alles klar, und 
im Februar sollte mit dem Abbruch eines Gebäudeteiles und dem 
Neubau begonnen werden. 

Wir müssen uns nun vorstellen, wie das am 3. Februar 1905 
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gewesen sein kann. Sicher stand der Präsident mit der Spitzhacke 
in der Hand, um den ersten symbolischen Schlag zu tun, um¬ 
geben von Vorstand, Architekt und Bauarbeitern, und im Club war 
schon alles vorbereitet für einen Umtrunk. Da wurde der Architekt 
ans Telephon gerufen und kam kurz darauf ganz bleich zurück, 
bat den Präsidenten, die vorgesehene Ansprache nicht zu halten, 
die Spitzhacke wegzupacken, und mit den Vorstandskollegen zu 
einer dringenden Besprechung zu kommen. Was war geschehen? 
Er hatte soeben die Mitteilung erhalten, dass von der Stadtver¬ 
waltung die Umbaupläne abgelehnt waren, da man beschlossen 
hatte, die Calle Cordoba zur Avenida zu machen und der Club 
von seinem Grundstück 7 V 2 Meter Tiefe abtreten müsse. 

Das bereitstehende Freibier ist sicher noch getrunken wor¬ 
den, aber es muss bitter geschmeckt haben, waren doch jetzt 
alle Pläne über den Haufen geworfen und undurchführbar ge¬ 
worden. 

Man nahm einen Anwalt, legte Protest ein, aber ohne Erfolg, 
das Verdikt wurde am 5. August als endgültig bestätigt. 

In der Zwischenzeit legte man aber nicht die Hände in den 
Schoss, und so ging man gleich an die Arbeit und machte neue 
Projekte. Man rechnete auch damit, dass für die enteigneten 
Quadratmeter die Stadt eine angemessene Entschädigung zahlen 
würde und somit aus einem Umbau praktisch ein Neubau werden 
könnte. 

Von der Stadt forderte man $ 120.000,— und im Aktenbuch 
steht, dass das wohl etwas viel wäre, aber man müsse ja auch 
etwas nachgeben können, und so einigte man sich auf $ 100.000,— 
zahlbar je 1/3 nach Abbruch, 1/3 "wenn die Balken des Erdge¬ 
schosses gelegt wären” und das restliche 1/3 nach Legung der 
Deckenbalken im 1. Stock. 

1906 hatte man sich als neuen Termin für die Fertigstellung 
das Stiftungsfest 1908 gedacht, aber so schnell ging das mit den 
neuen Plänen doch nicht. Jetzt sollten ganz neue Projekte ge¬ 
macht werden, eine Ausschreibung erfolgte, und die 3 Vorschläge, 
die unter den Stichworten "Petronio”, "Gesellschaft” und "Heil 
Dir im Siegerkranz” eingereicht wurden, waren zu prüfen. 
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Nach gründlichstem Studium wurde "Heil Dir im Siegerkranz” 
gewählt (vielleicht des Namens wegen?), und diese Pläne führten, 
mit kleinen Änderungen, zu dem Gebäude, das unser Klubheim 
35 Jahre lang sein sollte. 

Natürlich war "Heil Dir im Siegerkranz’’ zwar genau das, was 
man sich gewünscht hatte, aber viel teuerer als vorgesehen, näm¬ 
lich $ 350.000,— statt 150.000,— und da die Stadt $ 100.000,— 
zahlte, genügte eine ausserordentliche Generalversammlung für 
die Genehmigung einer Hypothek in Höhe von $ 250.000,—, und 
bei der Gelegenheit wurde gleich die Inneneinrichtung mit 
$ 150.000,— veranschlag und autorisiert. So einfach war das. 

Die Hypothek wurde in Teilscheinen zu $ 5.000,— ausgefer¬ 
tigt und von den Mitgliedern gezeichnet. Es machte einen sehr 
guten Eindruck, als der Vorstand später bekanntgab, er käme 
auch mit $ 200.000,— aus, und man war daher auch nicht böse, 
als er erklärte, Verzinsung und Amortisation gäbe es natürlich 
erst ab Fertigstellung des Baues. 

Man machte aus der Not die Tugend, und nun sollte es ein 
wirklich schönes, grosses, prächtiges Clubgebäude werden. Es 
wurde zügig am endgültigen Plan gearbeitet, und da man, wie 
sich später als richtig herausstellte, mit einer zunehmenden Mit¬ 
gliederzahl rechnete, wurde dem finanziellen Teil nicht allzuviel 
Wichtigkeit gegeben, da durch Hypothek und neue Schuldscheine 
die Kasse ausreichend mit Mitteln versehen war. Natürlich kam 
die Zahlung der Stadtverwaltung nicht pünktlich, aber auch diese 
Engpässe konnten mit Hilfe der Vorstandsmitglieder überwunden 
werden, die für solche Fälle immer ein offenes und leistungs¬ 
fähiges Portemonnaie hatten. 

Da alles so gut lief, wurden sogar wieder zusätzlich neue 
Zeitungen und Zeitschriften bestellt u. a. Caras y Caretas und 
Simplicissimus. 

Das 50-jährige Bestehen des Clubs in neuen Clubräumen zu 
feiern war nun nicht durchführbar, aber die alten standen ja noch, 
und so wurde es ein Fest, wie es der Club noch nicht erlebt hatte, 
ja, eigentlich wurden es 2 Feste, eine Vorfeier am 14. Oktober 
1905 mit Damen und ein Herrenessen am 18. Oktober. 
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Am 14. Oktober war das Festprogramm von einer rechtzeitig 
gebildeten, 12 Mann starken Kommission, zusammengestellt wor¬ 
den. Es umfasste: 

“Festouvertüre durch das verstärkte Orchester Furlotti. 

1. Damenchor: Die Himmel rühmen des ewigen Ehre. 

Lebendes Bild: Aus der Vergangenheit 

Prolog 

2. Damenchor 

Lebendes Bild: Huldigung 

Kleine Festrede des Präsidenten 

Theater: Die Patientin 

Tanz.” 

und dann natürlich grosser Festball. 

Am 18. Oktober waren 220 Herren zum “Bankett” erschienen. 
Die Speisen waren reichhaltig und exquisit und die Getränke... 
nun, urteilen Sie selbst, was 220 Herren an einem Abend hinter 
die Binde giessen konnten, so vermerkt im Aktenbuch des 
Deutschen Turnvereins Anno 1905: 

"411 Flaschen Champagner 

136 Flaschen Wein und Mosel 
33 Flaschen Bordeaux." 

Pro Mille-Probleme gab es damals noch nicht, und brave Kutscher 
werden in den frühen Morgenstunden unsere Clubmitglieder zu 
den betreffenden Wohnungen gebracht haben, wo liebevolle Gat¬ 
tinnen sie empfingen und zur wohlverdienten Ruhe betteten, ver¬ 
ständnisvoll lächelnd, denn die Herrenabende im Club standen 
immer im Zeichen besonderer Trinkfreudigkeit. 

1907 konnte nun wirklich mit dem Abbruch begonnen werden, 
und das Clubleben spielte sich in grosser Enge zwischen Ziegel¬ 
steinen und Mörtel in den übrig gebliebenen Kegelbahnen ab. In 
einer schlaflosen Nacht kam einem Herren der Baukommission 
der schreckliche Gedanke, dass lebende Bilder, Klavierkonzerte 
und ähnliche Darbietungen ohne eine richtige Bühne mit Samt¬ 
vorhang den nötigen Rahmen entbehren würden. Die Baukom¬ 
mission wurde zusammengerufen und erschien vor dem Plenum 
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des Vorstandes, der sich sofort begeisterte und auch gleich die 
so einfache Lösung fand: 

Der Festsaal im 1. Stock wurde auf 25 Meter Länge vergrössert, 
ein erhöhter Teil als Bühne wurde vorgesehen, der Samtvorhang 
kam natürlich auch dazu. Man hatte ja genug Platz zum Garten 
hin, und die paar Pesos Mehrausgabe würde man auch verkraften 
können. 

Das Stiftungsfest 1908 musste noch in der Prince George's 
Hall gefeiert werden, aber die Einladungen versandte nicht mehr 
der Deutsche Turverein, sondern 

“Deutscher Klub in Buenos Aires 

vormals Deutscher Turnverein.” 
und das mit gutem Grund. 

Zwei Jahre zuvor hatte es schon Schwierigkeiten bei der Ein¬ 
tragung einer Hypothek gegeben, da im spanischen Text der 
Deutsche Turnverein immer einfach mit “Club Alemän” übersetzt 
worden war, und da hatte der Vorstand schon vorgeschlagen, die 
Bezeichnung Club Alemän zurückübersetzt in "Deutscher Klub”, 
als Vereinsnamen zu führen. Denn schliesslich war von der Tur¬ 
nerei ja sowieso nichts übrig geblieben, ein gewöhnlicher Verein 
war man auch nicht mehr, und so wäre “Deutscher Klub” mit dem 
Schwergewicht auf deutsch doch richtig. Da aber hatten sich die 
Meinungen der Konservativen, die den alten Namen nicht aufgeben 
wollten, und der Fortschrittlichen, die ihn als überholt betrachte¬ 
ten, so zugespitzt, dass man unabsehbare Folgen befürchten 
musste. Wieder einmal zeigte sich unser Vorstand auf voller Höhe, 
als er die Kompromissformel “Deutscher Klub in Buenos Aires 
vormals Deutscher Turnverein” vorschlug, die dann auch von 
allen Seiten akzeptiert wurde. Gott sei Dank. 

Am 16. Oktober 1909 war es dann endlich soweit, dass, ver¬ 
bunden mit dem traditionellen Stiftungsfest, das neue Klubge¬ 
bäude eingeweiht werden konnte. So ganz fertig war es zwar 
nicht, es fehlten noch etliche Möbel, die Bibliothek umfasste nur 
100 Bände, die Wände waren noch arm an Bilderschmuck, und 
einige Teppiche und Läufer konnten erst später angeschafft wer¬ 
den, aber das waren nur kleine Nebensächlichkeiten und behin- 
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derten nicht die glanzvolle Einweihung. Frack brauchte nicht vor¬ 
geschrieben zu werden, das war selbstverständlich, und die 
Damen erschienen natürlich in ganz grosser Toilette, und der ge¬ 
samte Schmuck wurde angelegt, nur echter, denn wer hätte es ge¬ 
wagt, irgend etwas Unechtes, sogenanntes Talmi, zu tragen? Es 
war also ganz festlich, und die Speisenfolge trug dem Rechnung. 
Als Vorspeise natürlich Kaviar, aber nicht etwa auf Toast, sondern 
“im Eisblock'’. Wir können nicht umhin, das ganze Menü aufzu¬ 
zählen; aus heutiger Sicht erscheint es beinahe unmöglich, das 
alles mit Genuss bei einer einzigen Sitzung zu essen: 

Also: Malosol-Kaviar im Eisblock, dann 
Schildkrötensuppe 

Pejerreyrollen in Wein gekocht mit Sahnentunke 
Lende mit Trüffeln und Pilzen 
Gekochter Schinken mit Sellerie in Mayonnaise 
Gefüllter Truthahn mit Nusskartoffeln, eingekochten 
Früchten und Salat 

Frischer Spargel mit ausgelassener Butter 

Fürst-Pückler-Eis 

Apfeltorte 

Erdbeeren mit Schlagsahne 
Kaffee 

Wir möchten klarstellen, dass es nicht etwa eine Auswahl von 
Speisen war, sondern diese hintereinander aufgetragen wurden 
und man also alles vorgesetzt bekam. Natürlich dauerte das 
Diner mehrere Stunden, und etliche Pausen ermöglichten es, 
neue Kräfte zu schöpfen, dabei den zahlreichen Festrednern zu¬ 
zuhören, sich der Tischnachbarin in artigem Gespräch zu widmen 
und auch mal dem reichen musikalischen Programm zu lauschen. 

Nach dem Essen zogen sich die Herren zurück, denn in Ge¬ 
genwart der Damen wäre es sehr unpassend gewesen, die dicken 
Zigarren in Brand zu stecken. Dann widmete man sich jedoch 
wieder der Weiblichkeit, wie es die gute Sitte verlangte, und be¬ 
schloss den Abend, oder besser gesagt die Nacht, im frohen 
Zusammensein. 
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Die Feste im Deutschen Klub waren 1910 wie Perlen, die sich 
aneinander zu einer eindrucksvollen Kette reihten. Die Jahrhun¬ 
dertfeier der argentinischen Unabhängigkeit gab zahlreichen An¬ 
lass, und das grosse Bankett am 29. Mai stand in nichts der 
Eröffnungsfeier im vergangenen Jahr nach. Der Sondergesandte 
des Deutschen Reiches von der Goltz, die Anwesenheit von SMS 
Bremen und SMS Emden, das alles bildete den besonderen 
Rahmen, der in dieser glanzvollen Form einmalig in der Ge¬ 
schichte unseres Klubs war. Das Festbankett fing um 7 Uhr an, 
der Ball um 11, man hatte also 4 Stunden, um Speise und Trank 
zu geniessen, und das konnte man auch, denn abgesehen von 
allem anderen kostete das Gedeck, einschliesslich der entspre¬ 
chende Getränke, nur Pesos 15,—•, also ungefähr so viel wie der 
Mitgliedsbeitrag für IV 2 Monate. 

1910, 1911 und 1912 natürlich Maskenbälle mit immer über 
300 Teilnehmern und mehrmals Wohltätigkeitsfeste und Konzerte, 
die von der Deutschen und österreichischen Gesandtschaft or¬ 
ganisiert wurden. Die “Deutschmeister" ernteten besonderen Bei¬ 
fall, und zu den Silvesterbällen wurden die besten Tanzorchester 
verpflichtet, die es in Buenos Aires gab. 

Bei so viel Festlichkeit hatte unser Vorstand allerhand zu 
leisten, aber er meisterte es gekonnt, dank der erworbenen Pra¬ 
xis, und hatte trotzdem noch Zeit, um sich der eigentlichen Klub¬ 
leitung zu widmen. 1911 stieg die Mitgliederzahl auf 562, von 
denen nur 84 als abwesend keinen Mitgliedsbeitrag zahlten. 
Trotzdem hatte man weiter seine liebe Not mit den Finanzen, und 
neue Anleihen mussten aufgelegt werden. 

Besonders sei jedoch erwähnt, dass der Vorstand sehr oft mit 
Dank die Stiftung von Gemälden und Bronzen erwähnen konnte. 
Unsere Mitglieder sorgten besonders liebevoll dafür, dass keine 
Wand schmucklos blieb und Büsten und allegorische Figuren in 
Metall oder Marmor den Räumen den Glanz verliehen, der dem 
damaligen anspruchsvollen Geschmack entsprach. 

Im Klub gab es Gemäldeausstellungen, die so vorzügliche 
Leistungen zeigten, dass z. B. am 15.16.1913 der argentinische 
Präsident Roque Säenz Pena persönlich kam, um das Gebotene 
zu begutachten. Vorträge des Deutschen Wissenschaftlichen Ve- 


65 



reins erfreuten sich grosser Teilnahme, “Deutsche Kunst im 
Ausland” wurde mehrmals gezeigt, Konzerte deutscher Sänger 
und Sängerinnen waren oft auf dem Programm. Wir dürfen nicht 
vergessen, dass seit 1908 das neu eingeweihte Teatro Colon aus¬ 
ländische Kräfte nach Buenos Aires brachte, unter ihnen viele 
Deutsche, die dann bereitwillig auch Konzerte und Gesangabende 
in unserem Klub gaben. 

Für das Silvesterkonzert 1913 wurde die ''Munizipalitätska¬ 
pelle von Buenos Aires” verpflichtet, die als bestes Orchester 
galt. Was da geboten wurde, war wirklich absolute Spitze. 

Aber kehren wir zur Tätigkeit des Vorstandes zurück und zu 
den Finanzproblemen. Die Zinsen der Schuldscheine wurden 
mehr oder weniger regelmässig bezahlt, aber die Amortisationen 
erforderten grosse Beträge, und um die Kasse wenigstens etwas 
zu entlasten, beschloss man, statt Auslosungen zu pari "Lizita¬ 
tionen" zu machen und dann die billigste Offerte anzunehmen. 
So brauchte man z. B. für einen 5.000,— Pesos Schuldschein nur 
4.500,—, manchmal auch noch weniger, zahlen und sparte ent¬ 
sprechend. Zinsscheine wurden oft gestiftet, und unsere Mitglie¬ 
der waren immer bereit, bei drohenden Kassenlücken einzu¬ 
springen. 

Dass nicht bei allen Mitgliedern das Protemonnaie überquoll, 
sondern bei einigen das Gegenteil der Fall gewesen sein muss, 
wird aus einem Vorstandsbericht aus dem Jahre 1913 ersichtlich, 
in dem es heisst: 

“Da der Ökonom wiederholt von Mitgliedern um Geld ange¬ 
gangen worden ist, soll ihm ein schriftlicher Vorstandsbe¬ 
schluss übergeben werden, wonach es ihm, wie den Ange¬ 
stellten des Klubs verboten ist, den Mitgliedern oder Einge¬ 
führten bei Strafe sofortiger Entlassung Geld zu leihen, und 
sei es auch nur für Stunden”. 

Man hatte also entweder Geld, oder man musste so tun, als 
wenn man es hätte; man war voller Lebensfreude mit überschäu¬ 
mendem Optimismus und feierte Silvester 1913 mit allem Glanz, 
ohne zu ahnen, dass das unheilträchtige Jahr 1914 begann und 
die glückliche Zeit zu Ende ging. 
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2>te schwere Zeit 

1914=1919 


Zu Beginn des Jahres 1914 schien alles noch in bester 
Ordnung zu sein. Argentinien hatte nun 7.800.000 Einwohner, über 
IV 2 Millionen in Buenos Aires, die erste U-Bahn — von Plaza de 
Mayo bis Plaza Once — war eingeweiht worden, die Landwirt¬ 
schaft nahm immer mehr an Bedeutung zu, alle kulturellen Be¬ 
lange wurden gefördert, die schönen Künste florierten, und vor 
allem die Kaufleute verdienten gut. Man hatte Geld, was erwiese- 
nermassen eine gute Basis ist, um das Leben zu geniessen und 
glücklich zu sein. 

Dunkle Wolken am politischen Horizont Europas wurden 
nicht zu ernst genommen, und die Möglichkeit eines Krieges, gar 
eines Weltkrieges, war kaum in Erwägung gezogen worden. So 
bestellte der Klub noch zusätzliches Mobiliar in Deutschland, und 
man rechnete damit, dass die Mitgliederzahl, die bereits 600 über¬ 
schritten hatte, weiter steigen würde. 

Die Trinkfreudigkeit muss auch zugenommen haben, da man 
dazu überging, statt des bisherigen Preises von 10 bis 15 Pesos 
für das Gedeck mit Getränken bei Festlichkeiten, nur Pesos 3,—, 
aber für das trockene Gedeck zu berechnen. Selbst das 2 bis 
4-fache des Wertes der Speisen reichte nicht aus, um den an¬ 
spruchsvollen Durst bei solchen Gelegenheiten zu löschen. Aber 
nicht nur bei Festlichkeiten, Konzerten und jeder Art von Veran¬ 
staltungen war der Klub gut besucht, auch an gewöhnlichen Ar¬ 
beitstagen herrschte reges Leben, was wir schon daraus ersehen 
können, dass durchschnittlich über 70 Gedecke mittags und an 
die 40 abends im Speisesaal serviert wurden. 
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Über die letzten grossen Ereignisse berichtet der Vorstand: 
"Im Monat April (1914) hatten wir die Ehre Seine Königliche 
Hoheit den Prinzen Heinrich von Preussen, der mit seiner 
durchlauchten Gemahlin zu einem Besuch hier weilte, im Klub 
begrüssen zu dürfen, nachdem bereits im Monat vorher die 
Anwesenheit eines deutschen Kriegsschiffgeschwaders dem 
Klub Veranlassung zu mehreren Festlichkeiten grösseren Um¬ 
fanges gab". 

Im August 1914, nach Ausbruch des Krieges, änderte sich 
schlagartig das ganze Klubleben. Am schwarzen Brett hingen 
nicht mehr Ankündigungen über Bälle, aber dafür Telegramme 
vom Kriegsschauplatz. Der Vorstand beschloss eine Kriegsspende 
in Höhe von Pesos 10.000,— und überwies weitere 10.000,— an 
den Deutschen Hilfsverein. Zahlreiche Mitglieder versuchten nach 
Deutschland zu kommen, um zu den Waffen zu eilen. Die Erinne¬ 
rung an 1870 lag noch zu wach, und allgemein erwartete man, 
dass der Krieg in wenigen Monaten siegreich beendet würde. 

Trotzdem schätzte man sich glücklich in einem Land zu 
leben, dessen Neutralität ausser Zweifel zu stehen schien, und 
nur langsam wurde den meisten klar, welch grosse Umstellungen 
und Schwierigkeiten auf jeden zukamen. 

Bereits am 10.9.1914 heisst es in einem Vorstandsbericht: 

“Da von einer gewissen Klasse Studenten Ausschreitungen 
gegen den Deutschen Klub befürchtet werden, so ersuchte 
der Präsident die Polizei um Schutz für das Klubgebäude, 
der auch gewährt wurde". 

Das Stiftungsfest wurde "wegen des Ernstes der Zeiten” nur 
ein einfaches, geselliges Zusammensein. Bälle fanden nicht mehr 
statt, dafür wurde eine weitere Kriegsspende in Höhe von Pesos 
4.000,— und Zuwendungen von Pesos 3.000,— an den Deutschen 
Hilfsverein und Pesos 3.000,— an das Deutsche Hospital durch 
eine ausserordentliche Generalversammlung beschlossen. 

1915 und 1916 zwangen dann, sich auf eine längere Kriegs¬ 
dauer einzustellen. Es ist verständlich, dass viele Nichtdeutsche 
austraten und die Mitgliederzahl auf 509 zurückging. Bei der Lizi- 
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tation waren Angebote für 3.900,— Pesos für den 5.000,— Schuld¬ 
schein vorhanden und erleichterten die Kassensituation. 

Ein Damenhilfskomitee für Kriegsspenden wurde gebildet, 
Weihnachtsfeiern für die Besatzungen der im Hafen liegenden 
deutschen Schiffe fanden statt, Vorträge wurden gehalten, aber 
im übrigen lief das ganze Klubleben in sehr schlichten, einfachen 
Bahnen. 

Und dann kam das für unseren Klub so schicksalschwere 
Jahr 1917. Hipölito Yrigoyen hatte die argentinische Präsident¬ 
schaft übernommen und erneut die Neutralität des Landes her¬ 
vorgehoben, aber Brasilien, Uruguay und Bolivien hatten inzwi¬ 
schen Deutschland den Krieg erklärt, und der Druck der Alliierten 
auf Argentinien wurde noch stärker. Die schwarzen Listen dros¬ 
selten immer mehr die beruflichen Möglichkeiten unserer Mitglie¬ 
der, und die Nachrichten von den Kriegsschauplätzen, trotz 
vereinzelter Siegesmeldungen, vor allem bei der Befreiung Ost- 
preussens, waren nicht angetan, anders als voller Sorge in die 
Zukunft zu sehen. 

Als im April 1917 die Nachricht eintraf, dass ein argenti¬ 
nisches Schiff, die “Monte Protegido”, im Atlantik vermutlich von 
einem deutschen U-Boot versenkt worden war, kam es zu einer 
schweren Krise in der diplomatischen Beziehung zwischen Deutsch¬ 
land und Argentinien. Vertrauliche Telegramme der Gesandt¬ 
schaft an die Reichsregierung waren entschlüsselt und veröffent¬ 
licht worden, und deren Text führte dazu, dass der Deutsche Ge¬ 
sandte Anfang September das Land verlassen musste. Yrigoyen 
hielt trotzdem an seiner Neutralitätserklärung fest, aber auch er 
konnte nicht verhindern, dass eine starke antideutsche Stimmung 
alle Schichten der Bevölkerung erfasste, geschickt gefördert von 
alliierter Seite. 

So war man im Deutschen Klub auf Schwierigkeiten gefasst 
und bildete einen Krisenstab aus verschiedenen Mitgliedern und 
dem Vorstand, um jederzeit einsatzbereit zu sein. 

Am 12. September kam es zu dem befürchteten Überfall auf 
den Klub. Die uns überlieferte Schilderung eines Klubmitgliedes 
macht es uns möglich, die Ereignisse genau zu rekonstruieren. 
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Unser Mitglied wohnte in Belgrano, vorsorglich waren neue 
Batterien im Telefon angebracht worden, und man war auf jede 
Art Nachrichten gefasst. Am Spätnachmittag meldete sich jemand 
aus dem Klub und berichtete, dass eine Horde die Scheiben 
des Klubs zertrümmere und brennende Gegenstände hineinwürfe. 
Unser Mitglied bestieg sofort seinen Wanderer Modell Puppchen 
— ein offenes Auto, vorn sass nur der Chauffeur, hinten war Platz 
für den Mitfahrer — nahm in die linke Hand eine Ärztefahne (die 
zu führen er natürlich nicht berechtigt war), in die rechte einen 
Revolver und fuhr los, sorgenvoll verabschiedet von seiner Frau 
und seinem 7 jährigen Sohn.* In der Nähe des Klubs war eine 
grosse Menschenmenge versammelt, aber er kam durch, hielt je 
nach Gutdünken mal die Flagge, mal den Revolver hoch. Polizei 
war nicht zu sehen. Wie sich später herausstellte, hatte die Re¬ 
gierung den Schutz für 24 Stunden entfernt, wohl um den Alliier¬ 
ten nicht in allem eine Absage zu erteilen. 

Der Klub brannte im Keller und in den Räumen, die zur 
Strasse lagen, und alle Anwesenden, Mitglieder, Vorstand und 
Angestellte waren während der ganzen Nacht bemüht zu löschen, 
um wenigstens zu verhindern, dass der ganze Klub abbrannte. 

Diese Bemühungen waren erfolgreich, und als unser Mitglied 
im Laufe des nächsten Tages übermüdet und verdreckt wieder 
zu Hause ankam, konnte er nicht ohne Stolz berichten, dass der 
Klub nicht vernichtet worden war, auch wenn schwere Schäden 
ein trauriges Bild boten. 

Im Vorstandsbericht heisst es darüber lakonisch, dass der 
Klub einem politischen Attentat zum Opfer gefallen wäre und von 
der Polizei geschlossen worden war. 

Am 24. Dezember 1917 wurde der Klub wieder von der Polizei 
freigegeben, aber erst am 5. Februar 1918 konnte man die Räume, 
die weniger Schaden erlitten hatten, den Mitgliedern zur Ver¬ 
fügung stellen. Schon am 9. April wurde ein Wohltätigkeitskonzert 
veranstaltet, aber trotz reichlicher Spenden konnten die vernich¬ 
teten Räume nur langsam wieder instand gesetzt und mit neuem 


* Der der Autor dieses Buches werden sollte. (Anmerkung des Vorstandes). 
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Mobiliar versehen werden. Noch 1920 waren die nötigen Gelder 
nicht ganz aufgetrieben gewesen, und nur mit Hilfe von gross¬ 
zügigen Krediten der beiden deutschen Banken konnte dann der 
Klub wieder alle Räume ab 1921 in der früheren Form nutzen. 

Der November 1918 brachte die Nachricht von der Kapitula¬ 
tion, das Ende der Monarchie, die verzweifelte Lage der hungern¬ 
den Bevölkerung in der Heimat, und trotz eigner Sorgen waren 
Vorstand und Mitglieder sofort tätig, um durch Sammlungen die 
Not mildern zu helfen. 

Es ist verständlich, das in den Jahren 1917 bis 1919 die Bi¬ 
lanzen mit Verlust abschlossen, aber irgendwie ging es bei 
grösster Sparsamkeit doch weiter. Erstaunlicherweise war die 
Anzahl der Mitglieder von 509 im Jahre 1916 auf 592 1917 gestie¬ 
gen, ging dann aber auf 471 1919 zurück, um bis 1920 wieder 
auf 538 anzusteigen. 

1920 hatte man sich mit den geänderten Verhältnissen ver¬ 
traut gemacht, und unsere Mitglieder und mit ihnen unser Vor¬ 
stand machten erneut Pläne für die Zukunft; man sah von Argen¬ 
tinien aus wieder alles mit Optimismus, man krempelte gewisser- 
massen die Ärmel hoch und packte zu. 

Alle Voraussetzungen waren hier gegeben, damit die golde¬ 
nen 20iger Jahre beginnen konnten. 
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H)te golbenen 3\\>an3tgei' 5 abre 

1920=1930 


Am 6. Mai 1920 fand das 1. Herrennachkriegsessen im Frack 
statt, gelegentlich gab es wieder Abenddiners mit Tafelmusik, und 
beim Stiftungsfest 1920 bot man reichliche Leckerbissen, auch 
wenn nicht mehr Kaviar als Vorspeise auf dem Menü stand. Man 
versuchte, trotz der beschränkten Klubräume, wieder an die Vor¬ 
kriegszeit anzuknüpfen, aber auf den strahlenden Glanz vergan¬ 
gener Zeiten musste man verzichten. 

Dafür wurde ab 1920 in kultureller Hinsicht um so mehr ge¬ 
boten, so viel, wie es früher nie gewesen und später nicht mehr 
möglich war. 

Unter der persönlichen Leitung von Richard Strauss fand ein 
Konzert in unserem Klub statt, Wilhelm Backhaus zeigte sein 
virtuoses Können am Flügel, das Stuttgarter Quartett gestaltete 
mehrere Abende, davon einen unter Mitwirkung von Backhaus, 
und namhafte Sänger, die für Opernzyklen im Teatro Colön 
verpflichtet waren, gaben Liederabende. 

Auch die leichte Muse kam zu ihrem Recht, die Deutsche 
Operettengesellschaft wurde eingeladen und bereicherte die 
Abende mit ihren Darbietungen. 

Für unsere Mitglieder und deren Gäste waren das genuss¬ 
reiche Zeiten, und den damaligen Vorständen sei noch jetzt un¬ 
sere Hochachtung ausgesprochen für die Mühe und den Erfolg. 
Aber auch das Interesse für kulturelle Dinge seitens unserer Mit¬ 
glieder muss hervorgehoben werden. Wir möchten bezweifeln, ob 
wir heute bei 6 aufeinander folgenden Abenden über eine Vor- 
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tragsreihe “Wagners Musikdramen’’ den Zugang zum Festsaal 
sperren müssten, da wirklich kein Mensch mehr Platz hätte, so 
wie das 1921 der Fall war. 

Am 23.4.1921 war der Klub wieder in allen Räumen herge¬ 
stellt und zum Teil neu eingerichtet. Die Kosten hatten über Pesos 
120.000,— betragen, die zu einem Teil durch freiwillige Spenden 
der Versicherungsgesellschaften in Höhe von Pesos 60.000,—, 
zum anderen durch Bankkredite gedeckt wurden. Erhöhung der 
Mitglieds- und Aufnahmegebühren sollte für ausreichende Ein¬ 
nahmen sorgen. Das alles wurde von den Generalversammlungen 
anstandslos genehmigt, nicht aber ein Vorschlag, den Preis des 
Mittagessens um 10 Centavos, von Pesos 1,50 auf Pesos 1,60, zu 
erhöhen, so dass der niedrige Preis noch bis weit in das nächste 
Jahrzent gültig blieb. 

Nach der Wiederherstellung konnte unser Klub sich wieder 
sehen lassen, und man war berechtigt stolz, wenn man Gäste ein¬ 
führte, mit ihnen die breite, mit einem roten Läufer belegte Ein¬ 
gangstreppe hinaufschritt. Die grosse Halle mit der imposanten 
Treppe, die zu den oberen Räumen und dem Festsaal führte, öff¬ 
nete sich nach rechts zu einem grossen, gemütlichen Aufenthalts¬ 
raum mit Kamin, den ein Portrait des jeweiligen deutschen 
Staatsoberhauptes schmückte. Zur Strasse hin kleine und der 
grosse Speisesaal, und zum Garten die Verbindung zum Lesesaal 
und zur Terrasse, auf der im Sommer mittags und abends ge¬ 
deckt war. Man hatte von dort einen herrlichen Blick in den gros¬ 
sen, liebevoll gepflegten Garten mit den alten Bäumen, und der 
plätschernde Springbrunnen machte es so richtig stimmungsvoll. 
Das war einfach schön, man fühlte sich wohl im Deutschen Klub. 

Die Räume und der Saal im Obergeschoss wurden viel be¬ 
nutzt, manchmal auch an Nichtmiglieder vermietet, was zwar der 
Vorstand nie gerne genehmigte, im Interesse der Finanzen aber 
notwendig war. Hochzeitsfeiern fanden statt, und es sind noch 
unzählige Photographien von Brautpaaren vorhanden, die immer 
vor einem grossen Fenster mit besonders reicher Gardine, die 
aus Spitzeneinsätzen und Tüllvolants bestand, aufgenommen wor¬ 
den waren. 
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Die Herrenessen im grossen Saal erforderten eine wohldurch¬ 
dachte Tischordnung, die dem Vorstand manch Kopfzerbrechen 
verursachte, weniger am Kopfende als bei den nachfolgenden 
Plätzen, die der Wichtigkeit und dem Status der betreffenden 
Mitglieder Rechnung tragen mussten. Am Ende sassen dann die 
jungen Herren, bei denen nicht so viel Rücksicht genommen 
wurde, und die ja auch nicht gewagt hätten, den ihnen zugewie¬ 
senen Platz zu beanstanden. 

Beinahe sah so ein Herrenessen aus wie in früheren Zeiten, 
aber nur beinahe. Am Kopfende sah man nicht mehr würdige 
Rauschebärte, der nordamerikanische Einfluss der glattrasierten 
Gesichter hatte selbst Schnurrbärte verdrängt, und nur wenige 
huldigten noch in Kleinstformat der Tradition und Hessen ein be¬ 
scheidenes Bärtchen auf der Oberlippe stehen. Die Speisenfolge 
war reichlich, aber nicht mehr auch nur annähernd so üppig, und 
der Getränkekonsum geradezu armselig gegen früher, obgleich 
ein erlesener Weinkeller zur Verfügung stand, den Vorstandsmit¬ 
glieder bei ihren Europareisen durch Einkäufe laufend ergänzten. 

Die Vorstandsberichte aus dieser Zeit sind kurz und handeln 
eigentlich nur von Veranstaltungen und Mitgliederbewegung. Ob¬ 
gleich, It. Aktenbuch, die Sitzungen immer um 6,30 Uhr anfingen 
und 2 bis 3 Stunden dauerten, behaupteten böse Zungen damals, 
das wäre nicht ganz der Wahrheit entsprechend, und das er¬ 
lauchte Vorstandsgremium erledige seine Aufgaben ganz neben¬ 
bei beim Mittagessen. Wir möchten annehmen, dass, wenn es 
wirklich so war, das nur als gutes Zeichen zu werten ist, da sich 
offensichtlich das Klubleben problemlos und ruhig abspielte. 

Nur im Jahre 1925 reichten sicher die Mitagessen für Vor¬ 
standssitzungen nicht aus, als sich die Möglichkeit ergab, einen 
Teil des Nachbargrundstückes zu kaufen. Eine ausserordentliche 
Generalversammlung musste einberufen werden, die jedoch, ohne 
mit der Wimper zu zucken, die Genehmigung für den vorgeschla¬ 
genen Kauf von 311 m 2 und die Kosten der Gartenvergrösserung 
erteilte. 

Soweit wir feststellen können, hatte sich der Vorstand in 
diesem Jahrzehnt nur einmal mit einem schweren, recht ernsten 
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Problem zu befassen. Es handelt sich um die leidige Flaggen¬ 
frage. Wir möchten daran erinnern, dass das Deutsche Reich, 
wohl als einziges Land nach einem verlorenen Krieg und beim 
Wechsel von Monarchie auf Republik, seine Landesflagge ge¬ 
ändert hatte. Nun war aber nicht schwarz — rot — gold einfach 
an die Stelle von schwarz — weiss — rot gesetzt worden, son¬ 
dern schwarz — weiss — rot blieb als “Handelsflagge” (mit 
schwarz — rot — goldener Gösch), während schwarz — rot — 
gold als “Nationalflagge” galt. Die Meinungen waren beim Vor¬ 
stand und den Mitgliedern geteilt, welche Flagge der Klub zu 
führen berechtigt wäre. Politische Standpunkte erhitzten das 
Thema, und erst ein Einschreiten der Deutschen Diplomatischen 
Vertretung, die dem Vorstand einige Unannehmlichkeiten berei¬ 
tete, führte dann zu dem Vorstandsbeschluss, dass der Deutsche 
Klub ab sofort und für alle Zeiten die Flagge zeigen würde, die 
als offizielle Flagge galt, also die Nationalflagge. Unbewusst hatte 
damit der Vorstand jede spätere Polemik vermieden, als in den 
dreissiger Jahren die Staatssymbole wieder geändert wurden. 

Politische Meinungsverschiedenheiten waren jetzt zwar im 
Gegensatz zu früher deutlicher vorhanden, beeinträchtigten aber 
zum Glück nicht das harmonische Zusammensein im Klub. Man 
war, im Grunde genommen, ja recht zufrieden, man lebte gut, man 
fuhr nach Europa, zuerst mit holländischen, später wieder mit 
deutschen Schiffen, man hatte die deutsche Inflationszeit genutzt 
und Grosseinkäufe für wenige Pesos getätigt und hatte, ebenfalls 
mit wenigen Pesos, grosszügige Hilfe geleistet. Der Krieg war ver¬ 
gessen, die Welt schien wieder in Ordnung. 

Da man sich rundherum wohl fühlte, kamen natürlich wieder 
Bälle zu ihrem Recht, und man veranstaltete sie, so oft sich 
eine Gelegenheit oder ein Vorwand ergab. Walzer wurde weiter¬ 
hin begeistert getanzt, aber es war die Zeit, wo ein argentinisches 
Produkt die Welt eroberte: der Tango. Die Pariser Unterwelt und 
die spanischen Zigeuner kannten zwar schon etwas Ähnliches, 
aber salonfähig wurde er erst in Buenos Aires, und man erfand 
die künstlerischsten Formen, die dann nicht nur die jungen, son¬ 
dern auch die älteren Jahrgänge begeisterten. Die Senioren ver¬ 
suchten es mit dem ebenfalls modernen Foxtrott und kämpften 
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tapfer, um nicht immer wieder in den nicht mehr vorhandenen 3/4 
Takt zu verfallen, der ihnen so im Blute lag. 

Den Damen, ach, den müsste man eigentlich ein ganzes Ka¬ 
pitel widmen. Vergessen waren alle Moderichtungen der Vor¬ 
kriegszeit. Die Röcke wurden kurz und kürzer und die Haare 
ebenfalls. Es war die Geburtsstunde des Bubikopfes, und ge¬ 
wagte Locken wurden auf Stirn und vor den Ohren angekleistert, 
was man als besonders schick empfand, Die Wandlung in der 
Kleidung wurde als Emanzipation gewertet, und folgerichtig ge¬ 
hörte es zur Dame, dass sie das bisher Männern vorbehaltene 
Laster des Rauchens übernahm. Die Zigarette, die langsam auch 
bei unseren Herren die gute, solide Havanna verdrängte, wurde 
an einer langen Spitze lässig zum Munde geführt, dessen Farbe 
und Form dank einer ebenfalls neuen Errungenschaft, dem Lip¬ 
penstift, die gewünschte Form erhalten hatte. 

Was dem einen recht, ist dem anderen billig. Die Männer 
gingen auch mit der Mode, änderten ihre Gewohnheiten aber 
nicht so krass und trennten sich nur etwas vom früheren Zwang 
der steifen Hemden und stets feierlich dunklen Anzügen, so dass 
die helle, ja oft weisse Bekleidung im Sommer tagsüber vor¬ 
herrschte. Nur in einem blieb man konservativ: kein Herr betrat 
ohne Hut die Strasse, doch machte man da eine Konzession an 
die Mode und trug, von November bis März, stets und nur den 
harten Strohhut, zu deutsch “Kreissäge”, hier “rancho” genannt. 
Wenn man in den Klub kam, gab man seinen rancho ab und er¬ 
hielt immer den richtigen beim Weggang aus der Hand des Por¬ 
tiers, ein Beweis für die Spezialkenntnisse dieses Fachmannes, 
da alle ranchos sich so ähnelten wei ein Ei dem anderen. 

Die Stiftungsfeste als Herrenessen waren etwas müde ge¬ 
worden, man gab ihnen neuen Schwung durch Hinzuziehung von 
Tanzmusik und Damen (um Missverständnisse zu vermeiden: na¬ 
türlich nur der Ehegattinnen und Töchter unserer Mitglieder). 

1927 wurde dann, ebenfalls ganz modern, eine regelmässige 
Cocktailstunde eingeführt, die anfangs grossen Erfolg hatte, bald 
aber wieder einschlief. Als langlebig erwiesen sich dagegen Brid¬ 
genachmittage und Bridgeturniere. Die Bridgespieler übertrafen 
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zahlenmässig die Skatbrüder und bei weitem die immer noch vor¬ 
handenen Kegler. 

Während der zwanziger Jahre erhielt der Klub wertvolle 
Schenkungen, wobei die Bilder besonders hervorgehoben werden 
müssen, die grösstenteils heute unsere Räume schmücken. Die 
wertvollste Stiftung verdanken wir dem langjährigen Mitglied Frie¬ 
drich Kozel, der bei seinem Tode im Mai 1928 nicht nur alle Ge¬ 
mälde und Stiche, die er in seiner Wohnung und auf seiner Es- 
tancia sammelte, dem Klub vermachte, sondern darüber hinaus 
ein Legat von Pesos 100.000,— bestimmt hatte. Testamentarisch 
war verfügt, dass mit den Zinsen dieses Kapitals alljährlich ein 
Herrenessen für alle Klubmitglieder bezahlt werden sollte, was 
dann zu der traditionellen Feier führte, die immer am 3. Novem¬ 
ber, dem Geburtstag von Friedrich Kozel, stattfindet. 

Im Jahre 1928 wurde der erste Winterball "mit kalten Buffet” 
veranstaltet, wiederum eine Neuerung gegenüber den früheren 
imposanten Diners. 

Ein leiser Hauch von Nostalgie und wehmütiger Erinnerung 
an die Vergangenheit finden wir in einem Vorstandsbericht aus 
dem gleichen Jahr, wo über den Empfang von S. K. Hoheit Dr. 
Louis Ferdinand von Preussen berichtet wird, und dann später 
über den Besuch von Kronprinzessin Cäcilie. Irgendwie war der 
Gedanke an das vergangene Kaiserreich noch vorhanden. 

Von unseren Mitgliedern, vorwiegend Kaufleuten, Wissen¬ 
schaftlern, Ärzten und Gutsbesitzern, hatte sich sicher kaum einer 
um die Börsenkurse in New York gekümmert. So wird es nur we¬ 
nigen klar geworden sein, dass der “schwarze Freitag”, der 
grosse Börsenkrach im November 1929, der Anfang einer end¬ 
losen Kette von wirtschaftlichen Schwierigkeiten war, die nieman¬ 
den verschonten, und die das Ende der glücklichen zwanziger 
Jahre bedeuteten. 
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2 >ie Zeit Zwischen 

1930=1945 

Die "Goldenen Zwanziger" waren vorbei, aber im Oktober 
1930 wurde noch das Stiftungsfest mit grossem Ball gefeiert, in 
erster Linie aber als Folge der eng gewordenen Verbindung zur 
Handelskammer, zum Ruderverein Teutonia und zum Deutschen 
Reitverein, deren Präsidenten mit an der Ehrentafel sassen. Tanz¬ 
darbietungen von Töchtern unserer Mitglieder bereicherten den 
Abend und hatten den Vorteil, dass keine Honorare die Klubkasse 
belasteten. 

Für das Kozelessen am 3. November 1930 standen Pesos 
4.510,— zur Verfügung, von denen aber nur 3.105,— für das 
reichhaltige Menü mit Getränken benötig worden waren, so dass 
der Klubkasse der verbliebene Rest von Pesos 1.405,— zuge¬ 
wiesen werden konnte, in Übereinstimmung mit den Verfügungen 
des Legats. So ein Fall wiederholte sich jedoch leider nie. 

Im November 1930 hatte der Vorstand Schwierigkeiten mit 
dem Ökonomen, dem nach zähen Verhandlungen grosse Unter¬ 
schlagungen nachgewiesen wurden. Die fristlose Entlassung und 
die Androhung von polizeilicher Intervention, wenn er nicht kurz¬ 
fristig das Land verliesse, führten zur denkbar unangenehmen 
Konfrontation, deren tragisches Ende dann der Selbstmord des 
Mannes war, der über 11 Jahre lang im Dienste des Klubs ge¬ 
standen hatte. 

1931 breitete sich die Krise der Weltwirtschaft rapide aus und 
zwang zu Einschränkungen und zusätzlichen Sparmassnahmen. 
So wurde im April zwar noch ein Ball veranstaltet, aber für Tanz¬ 
musik konnte kein Orchester verpflichtet werden. Als Ersatz 
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musste Radiomusik herhalten, sehr zum Missfallen der spärlichen 
86 Teilnehmer. Ein späterer Versuch, Mehrbeteiligung zu erreichen, 
indem man für den Ball einen Beitrag von Pesos 5,-— einschliess¬ 
lich Abendessen und Pesos 2,— für die nach dem Essen Kom¬ 
menden berechnete, war ebenfalls ein kläglicher Misserfolg. Die 
Zeiten waren so schwer geworden, dass man nicht einmal mehr 
die vergleichsweise kleinere Summe aufbringen konnte, um im 
Klub zu tanzen. Sicher fehlte auch die nötige Stimmung. Doch 
der Kozelabend fand statt, kostete ja nichts, und nur der Klub 
hatte sich mit den damit verbundenen Ausgaben herumzuplagen, 
denn die Stiftung war nur noch buchhalterisch ein Posten, die 
Pesos waren zur Abdeckung von Bankschulden mit der Erklärung 
benutzt worden, dass es sinnlos wäre, hohe Zinsen für Bankkre¬ 
dite zu zahlen und niedrige für die Anlage vom Stiftungsgeld zu 
erhalten. 

Wenn unser Klub es mit seinen Geidangelegenheiten schwer 
hatte, so war es wenigstens ein Trost, dass er sich dabei in bester 
Gesellschaft befand und es selbst den höchsten Stellen nicht 
besser ging. Nur hatte der Staat es leichter, neue Geldquellen 
zu erschliessen, und so führte er im Oktober 1932 die bis dahin 
unbekannte Einkommensteuer ein, die ein treuer, wenig geschätz¬ 
ter Begleiter der Bürger von da an und wohl für alle Zeiten wurde. 

Jeder versuchte, so gut es ging, mit den Schwierigkeiten 
fertig zu werden, um zu überleben. Besonders schwer hatten es 
die Taxis, die immer leer waren, bis zuerst wenige, dann immer 
mehr auf die Idee kamen, feste Strecken für 20 Centavos zu 
fahren und unterwegs Passagiere aufzunehmen und abzusetzen. 
Der berühmte argentinische Kleinbus, der “colectivo”, war erfun¬ 
den, nur dass es eben am Anfang kein Bus, sondern ein ganz 
gewöhnliches Taxi für 6 Personen war, 3 auf der hinteren Bank, 
2 auf Klappsitzen und einer neben dem Chauffeur. 

Im Leben des Klubs bot der Besuch des Kreuzers Karlsruhe 
im August 1932 eine seltene Gelegenheit, die Sorgen des Alltags 
zu vergessen, so dass 700 Personen dem bescheidenen Rahmen 
doch allen Glanz verliehen und bis in die Morgenstunden gefeiert 
wurde. 
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Wie wir den Akten und den Jahresberichten 1933/34 ent¬ 
nehmen, war die finanzielle Lage katastrophal geworden, der 
Klub stand praktisch vor der Schliessung. Man hatte zu verzwei¬ 
felten Mitteln gegriffen, alle Ausgaben auf das Mindestmass re¬ 
duziert, die Gehälter der Kellner, Köche, etc. um 10% gekürzt, 
den Oberkellner entlassen, keine Zinsen auf Schuldverschreibun¬ 
gen bezahlt, natürlich auch keine Amortisationszahlungen auf 
Schuldscheine geleistet. Die Umsätze im Restaurationsbetrieb 
waren stark zurückgegangen und ergaben nicht wie früher Ge¬ 
winn, sondern starke Verluste. Man war am Ende, und daran 
konnten die wieder grosszügig von einigen Mitgliedern gestifteten 
Schuldverschreibungen in Höhe von Pesos 21.200,— auch nichts 
ändern. 

Das Vertrauen in die Zukunft, die Hoffnung, dass alles besser 
werden könnte, das gab es nicht mehr. Seit der Uribururevolution 
1931 herrschten im Lande politisch unstabile Verhältnisse, und die 
Nachrichten aus der Heimat waren voller Sorge und Zweifel, wie 
es bei der unvorstellbar grossen Zahl von 6 Millionen Arbeitslosen 
und einer schwachen Regierung weitergehen könnte, und ob nicht 
die Kommunisten die Macht an sich reissen würden. 

Die politische Umstellung in Deutschland im Januar 1933 
führte dann zu einer gewissen Beruhigung und unser Vorstand 
sah die Möglichkeit, in Zusammenarbeit mit der Gesandtschaft 
und später auch mit der Landesgruppe der NSDAP, den drohen¬ 
den Zusammenbruch des Klubs zu vermeiden. Die Mitgliederzahl 
war durch zahlreiche Rückwanderer nach Deutschland und durch 
Austritte aus politischen Gründen zurückgegangen, und unser 
Präsident vertrat den Standpunkt, dass mit einer erneuten Sanie¬ 
rung der Finanzen das Weiterbestehen des Klubs nicht gewähr¬ 
leistet wäre, man müsse grundlegende Strukturveränderungen 
vornehmen. Es ging in erster Linie darum, zusätzliche Mitglieder 
zu werben, denn nur so könnte man mit den nötigen Geldern und 
der Belebung des Restaurants rechnen. 

Eine Kommission wurde aus 3 Vorstandsmitgliedern, 2 Klub¬ 
mitgliedern, einem Vertreter der Gesandtschaft und einem der 
Partei gebildet. Zahlreiche Besprechungen fanden mit Gruppen 
älterer und jüngerer Mitglieder statt, und als Ergebnis schlug der 
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Vorstand in der ausserordentii^;^ ^neralversammlung vom 2. 
September ■ , 22fL^ OTr -oass'aeutsche Firmen als sogenannte “Kor- 
porativp Mitglieder” aufgenommen werden könnten, gegen Zah- 
Inr^ eines Jahresbeitrages, und dafür das Recht bekamen, Ihre, 
dem Klub zu nennenden Angestellten, zu einem ermässigten Bei¬ 
trag die Mitgliedschaft zu ermöglichen. 

Der Vorschlag wurde angenommen, 32 Firmen traten als kor¬ 
porative Mitglieder ein, brachten 100 leitende Herren und Ange¬ 
stellte mit und machten somit den Klub wieder lebensfähig. Um 
eine breitere Basis zu schaffen, waren Fusionen mit deutschen 
Vereinen angestrebt worden, aber alle Versuche führten zu kei¬ 
nem Ergebnis, da auch die anderen ihre Sorgen hatten und ka¬ 
pitalschwach waren. 

Lediglich einige Gegenseitigkeitsabkommen kamen zustande, 
die unseren Mitgliedern bessere sportliche Möglichkeiten boten; 
für Tennis im Tennisclub del Plata, für Golf im Golfclub San Isi- 
dro und für Wassersport im Club Näutico San Isidro. 

Während noch Anfang 1935 der Vorstand lange überlegte, ob 
er nicht von der Ernennung von lebenslänglichen Ehrenmitglie¬ 
dern Abstand nehmen müsse, da die dann von diesen Herren 
nicht mehr zu zahlenden Beiträge ein zu grosser Verlust für die 
Kasse wären (was aber noch gerade mit knapper Mehrheit ab¬ 
gelehnt wurde), ging es dann mit dem neuen Mitgliederzustrom 
1936 wieder mit Schwung aufwärts. 

Noch 1935 war das Stiftungsfest ganz spartanisch zum Preise 
von Pesos 3,— für das Gedeck veranstaltet worden, und das Ko- 
zelessen fand auch statt, allerdings gegen Bezahlung einer "frei¬ 
willigen Spende” von Pesos 6,—, der sich wohl kein Teilnehmer 
entziehen konnte. Aber die Umwandlung der Deutschen Gesandt¬ 
schaft in Botschaft gab Anlass zu einem richtigen Fest, und ge¬ 
meinsame Veranstaltungen mit der Handelskammer belebten den 
Umsatz, und das Wunder geschah: am 3. Februar 1936 konnte 
bereits der Vorstand berichten, dass alle Warenschulden bezahlt 
wären und die Finanzlage als "sehr günstig” bezeichnet werden 
könne. 


82 



Die notleidenden Schuldscheine wurden nicht erwähnt, was 
wohl auch nicht nötig war, da man Stiftungen dieser Scheine für 
Pesos 41.900,— verbuchen konnte. Sicher war seitens des Vor¬ 
standes ein leichter Druck ausgeübt worden, um diese hohe Zahl 
zu erreichen, aber der Zweck heiligt ja das Mittel, und der Klub¬ 
kasse war gut geholfen worden. 

Unser Vorstand liess sich daraufhin nicht lumpen und veran¬ 
staltete wieder Skat- und Bridgeturniere, Bälle, Stiftungsfest und 
Silvesterdiner, und da noch 10 Veranstaltungen der NSDAP, 18 
Kameradschaftsabende deutscher Firmen, 34 Veranstaltungen 
deutscher Vereine, 18 Vorträge und Konzerte und 57 grössere 
Privatveranstaltungen hinzukamen, liess der Umsatz nichts zu 
wünschen übrig, und der Kassenwart und mit ihm der ganze Vor¬ 
stand, konnten ihre früheren Sorgen vergessen. 

Man feierte wieder nach Herzenslust, und die technischen 
Errungenschaften ermöglichten entsprechende Lautstärke. Als 
allerdings im Januar 1937 bei einem Gartenfest die Blasmusik¬ 
kapelle durch Lautsprecher verstärkt wurde, gab es Krach mit 
allen Nachbarn und zwang zu gewissen Einschränkungen bei spä¬ 
teren Veranstaltungen. 

Bei der Aufstellung der klubeigenen Belange hätten wir bei¬ 
nahe ein Ereignis vergessen, das zwar den Klub nicht betraf, 
dafür aber Mitglieder, alle Deutschen und ganz Buenos Aires in 
helle Begeisterung versetzte. Im Juni 1934 war das Luftschiff Graf 
Zeppelin über Buenos Aires geflogen, seine stolzen Formen am 
blauen argentinischen Himmel boten ein unvergessliches Bild. 
Von einem Klubmitglied, das damals Angestellter einer deutschen 
Bank war, wird uns berichtet, dass die gesamte Belegschaft, vom 
Direktor bis zum Lehrling, auf dem Dach versammelt war, um den 
Graf Zeppelin zu geniessen, und nur ein Portier am Bankeingang 
und ein einziger Kassierer die Schalter bewachen mussten, grol¬ 
lend, weil sowieso alle Menschen mit himmelwärts gerichtetem 
Blick auf Strassen, Plätzen und Dächern standen, und daher kein 
einziger Kunde kam. 

1938/39 war die argentinische Wirtschaftslage relativ gut und 
die Mitglieder unseres Klubs wieder ausgabefreudig, was sich in 
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den Kassenberichten niederschlug und grössere Ausgaben ermö¬ 
glichte wie z. B. Verschönerungen in den Räumen und den Ein¬ 
bau eines Fahrstuhles. 

Man machte bereits wieder hochtrabende Projekte, als im 
September 1939 der 2. Weltkrieg ausbrach. Wieder erwartete man 
eine nur kurze Dauer und ein siegreiches Ende, und wieder kam 
es ganz anders. Am Anfang waren die Tafeln der Deutschen La 
Plata-Zeitung in der Corrientes, mit den neuesten Nachrichten 
über Siege, von Klubmitgliedern belagert, aber im Laufe der 
nächsten Jahre nahmen doch die Bedenken und Sorgen über¬ 
hand. Die argentinische Neutralität schien ausser Zweifel, doch 
so sicher wie 1914-1918 war man sich nicht, und man erinnerte 
sich an den Brand und die beinahe Vernichtung des Klubs 1917, 
trotz der damaligen Neutralität. 

Indes lief während der Kriegsjahre das Leben im Klub weiter, 
in zwar geänderter Form, aber nicht weniger rege. Eintopfessen 
zu Gunsten der Winterhilfe, Ausstellung deutscher handwerklicher 
Kunst und zahlreiche gesellige Zusammenkünfte fanden statt. Die 
Selbstvernichtung des Panzerkreuzers Admiral Graf Spee hatte 
noch im Dezember 1939 die Kriegsereignisse in unsere unmittel¬ 
bare Nähe gebracht, aber alles, was sonst mit Krieg verbunden 
war, Bomben und Verzweiflung, das blieb uns in Argentinien er¬ 
spart. Die schwarzen Listen erschwerten die geschäftlichen Tätig¬ 
keiten, doch konnte vielen Deutschen, denen kein Arbeitsplatz 
mehr zur Verfügung stand, durch die Hilfsorganisationen geholfen 
werden, die mustergültige Arbeit leisteten und zu jedem Opfer 
bereit waren. 

Die Anzahl der Mitglieder blieb konstant um die 500, und die 
Kassenverhältnisse waren ziemlich gut, vorwiegend als Folge 
reichlicher Schenkungen. Als einzige Kriegsmassnahme beschloss 
der Vorstand, dass kein englischer, bzw. schottischer Whisky 
mehr angeboten werden durfte, aber das war ja zu ertragen, 
nachdem im Keller noch reichlicher Bestand aller Arten Spitzen¬ 
weine lagerte. 

Anfang 1945 konnte man nur noch auf ein baldiges Ende des 
Krieges unter tragbaren Bedingungen hoffen. Als dann Argenti- 
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nien am 27. März 1945 Japan und Deutschland den Krieg erklärte, 
war allen im Klub klar, dass schwerste Zeiten unvermeidlich wur¬ 
den. Die letzte Vorstandssitzung fand am 6. März 1945 statt. Am 
10. April wurde dem Klub die Ermächtigung entzogen, als solcher 
zu bestehen, und am 15. April erschienen, wie erwartet, die Ver¬ 
treter der Regierung, um Gebäude und Inventar zu beschlagnah¬ 
men und zu übernehmen. 

An diesem 15. April 1945 hatte der Deutsche Klub in Buenos 
Aires nach 90-jährigem, traditionsreichen Bestehen de jure und 
de facto aufgehört zu existieren. 

Es gab keinen Deutschen Klub mehr. 
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2>ei* flbboenty 
1946=1965 


Lieber Klubkamerad, lieber Freund unseres Klubs, wir müssen 
uns nun die Frage stellen, ob mit dem 15. April 1945 wirklich 
unser Klub aufgehört hat zu existieren. Das Gebäude war mit 
seinem ganzen Inventar beschlagnahmt, die “juristische Person" 
aberkannt, aber das Wichtigste eines Vereins sind ja nicht Ziegel¬ 
steine, Möbel, Einrichtungen, Buchhaltung und Bankkonten, son¬ 
dern die Mitglieder, die all dem Leben geben. 

Die materiellen Teile des Deutschen Klubs waren durch Re¬ 
gierungsverfügungen für uns inexistent geworden, aber die Mit¬ 
glieder, der letzte Vorstand, der Geist, den 90 Jahre prägten, das 
konnte nicht durch ein Dekret beseitigt werden, das blieb am 
Leben, und einige wenige Männer machten sich sofort an die 
schwere Arbeit, das Verbliebene zu festigen und die Vorausset¬ 
zungen für einen positiven Neubeginn zu schaffen. 

Bei der Aufstellung von Ereignissen aus dem Leben unseres 
Klubs haben wir bewusst in nur ganz wenigen Ausnahmefällen 
Namen genannt. Eine Aufzählung von all denen, die sich beson¬ 
deren Verdienst erworben hatten, wäre kaum möglich gewesen, 
und wir fürchten, keine lückenlose Ausfstellung machen zu kön¬ 
nen. 

Aber jetzt wäre es eine unverantwortliche Unterlassung, wenn 
wir nicht 3 Männer nennen würden, die in dieser Zeit die Ge¬ 
schicke unseres Klubs, zusammen mit einer Gruppe treuer, zu 
jedem Opfer bereiten Mitgliedern, lenkten. Es waren Ludwig 
Freude, unser letzter Präsident in der Cordoba, Ernesto Meuer, 
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der dann den 1. Vorsitz übernahm und Thilo Martens, in späteren 
Jahren ebenfalls Präsident unseres Klubs. 

Im Jahre 1945 konnte man noch nicht viel unternehmen, man 
wartete auf einen Friedensvertrag, der die Lage klären konnte. 
Bisher war es ja immer so gewesen, dass auf einen Krieg ein 
Vertrag folgte, der den Abschluss bildete und einen neuen Anfang 
ermöglichte. Der 2. Weltkrieg endete mit einer Kapitulation, die 
Aufteilung des Reichsgebietes in Besatzungszonen, und ein Frie¬ 
densvertrag wurde nie unterzeichnet; die weltpolitische Entwick¬ 
lung der folgenden Jahrzehnte überging eine solche Formalität. 

Unter dem Vorsitz von Herrn Freude fanden zahlreiche Be¬ 
sprechungen schon 1946 statt, und seine Verbindungen zu 
höchsten Regierungsstellen ermöglichten es, unter Mitwirkung be¬ 
kannter Anwälte, die ersten Schritte zu unternehmen, um eine 
Rückerstattung des Klubvermögens zu erreichen. Die Lage hatte 
sich dadurch sehr kompliziert, dass die mit der Bewachung und 
Betreuung des sogenannten “Feindeigentums” betraute Behörde 
das Klublokal an die Luftwaffe verkauft hatte, die es zu ihrem 
Offiziersklub bestimmte. Somit konnte unser Klub nur anstreben, 
den Kaufpreis zu erhalten. Vorrangig war jedoch die Rückerstat¬ 
tung der juristischen Person. 

Aus einem langen, nachträglich unter dem Datum des 7.2.1949 
im Aktenbuch eingetragenen Bericht können wir ersehen, welche 
Anstrengungen gemacht wurden, um das Ziel zu erreichen. Man 
hatte betont, dass die Mehrzahl der Mitglieder argentinische 
Staatsangehörige waren, dass die Statuten keinerlei politische 
Tätigkeit vorsahen, ja, man ging so weit, die Änderung des Na¬ 
mens Deutscher Klub in Erwägung zu ziehen. All das führte je¬ 
doch zu keinem positiven Resultat. 

Später änderte sich die Einstellung der Regierung, die 
Deutschen in Argentinien hatten wieder die Möglichkeit, Rechte 
geltend zu machen, die “colectividad alemana” konnte sich wie¬ 
der zeigen. Unser damaliger Vorstand, der de jure ja garnicht 
mehr als solcher existierte, erhielt eine Audienz beim Staatsprä¬ 
sidenten im März 1951, und seine Vorstellungen und Bemühungen 
waren erfolgreich. Am 28.6.1951 wurde unserem Klub die juris¬ 
tische Person zurückgegeben. 
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Nach sechsjähriger Unterbrechung gab es wieder den Deut¬ 
schen Klub in Buenos Aires de jure und de facto. Das ist in erster 
Linie der Verdienst von Ludwig Freude. 

Das “de facto“-Bestehen war natürlich noch sehr relativ. 
Ordnungsgemäss konnte zwar eine neue Generalversammlung 
einen handlungsfähigen Vorstand ernennen, dessen Vorsitz Herr 
Meuer übernahm, aber der Klub bestand nur aus einem kleinen 
Büro, und der Kampf um die Rückgabe des Klubvermögens war 
noch nicht abgeschlossen. Langjährige Verhandlungen waren 
nötig, ehe die Regierung, d. h. die Verwaltungsbehörde des 
“Feindeigentums”, die aus dem Verkauf des Cördobagebäudes, 
unter Abzug von Hypotheken und sonstigen Schulden, Steuern, 
Honoraren, etc., resultierenden Beträge freigab. 

Am 18.9.1951 hatte bereits eine ausserordentliche General¬ 
versammlung im Jousten Hotel bei einer Teilnahme von 157 Mit¬ 
gliedern stattgefunden, und der ordentlichen Generalversamm¬ 
lung vom 30.1.1953 konnte ein Jahresbericht und eine Art Bilanz 
vorgelegt werden. Bei der Schliessung des Klubs waren noch 473 
Mitglieder gezählt worden, von denen allerdings 33 Firmenmit¬ 
glieder waren, die bei der Neuorganisation automatisch aus¬ 
schieden. Durch zahlreiche Neuaufnahmen war jedoch die Mit¬ 
gliederzahl von 328 auf 490 erhöht worden und bot somit eine 
solide Basis für den Wiederaufbau. 

Ein Klubheim hatte man vorerst nicht, doch der Vorstand gab 
sich alle Mühe, wenigstens durch Veranstaltungen im Alvear Pa¬ 
lace Hotel, in der Emiliana und im Les Ambassadeurs festliche 
Zusammenkünfte zu veranstalten, denen ein voller Erfolg beschie- 
den war. 

Unser Vorstand unterschied sich nun ganz wesentlich von 
den früheren, die trotz aller Schwierigkeiten mehr oder weniger 
geruhsam ihre Pflichten erfüllt hatten. Besprechungen mit Anwäl¬ 
ten und Behörden erforderten vollen Einsatz, und trotz der noch 
unklaren finanziellen Verhältnisse musste man sich darum be¬ 
mühen, ein geeignetes Klubheim ausfindig zu machen. 

Die verschiedensten Möglichkeiten wurden erörtert. Im Grunde 
genommen ging es um die Frage, ob ein Klubheim möglichst im 
alten Stil oder in einem Vorort, Belgrano oder Vicente Lopez, mit 
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einem Büro im Stadtkern, in Frage käme. Miets- und Kaufange¬ 
bote wurden für beide Möglichkeiten eingeholt, aber vorerst konn¬ 
ten keine positiven Ergebnisse erzielt werden. Alle Projekte 
scheiterten an der finanziellen Frage, denn selbst die erwogene 
Gründung einer Aktiengesellschaft, unter vorläufigem Verzicht auf 
die Rückerstattung des alten Klubvermögens, hätte nicht die nöti¬ 
gen Gelder aufbringen können. 

Immerhin war die ganze Arbeit, die mit Besichtigungen und 
Prüfung von Plänen verbunden war, doch von grossem Nutzen, 
da deutlich wurde, dass nur ein Klubheim, möglichst im Zentrum 
der Stadt, allen Wünschen gerecht werden könnte. Einmal glaubte 
man sogar, das richtige Gebäude zur Miete gefunden zu haben, 
in nächster Nähe des alten Klubs, Florida 617, und ein Cocktail 
wurde für alle Mitglieder dort veranstaltet. Es kam aber nicht zum 
Abschluss, da für Mobiliar, Vorhänge, etc. ein absurd hoher Kauf¬ 
preis verlangt wurde. 

Der Klub musste also seine Feste und Zusammenkünfte 
weiter in fremden Räumen veranstalten, im Hotel Espanol, im 
Flughafenrestaurant Ezeiza und im Alvear Palace Hotel. Richtig 
zu Hause fühlte man sich aber bei einem Bordfest auf der Santa 
Ines, dem Schwesterschiff der Santa Ursula, die 1951 als erste 
die Verbindung zwischen Hamburg und Buenos Aires nach dem 
Krieg wieder hergestellt hatte. Wir erinnern uns noch daran, wie 
zahlreiche Klubmitglieder und mit ihnen Tausende von Deutschen 
und Argentiniern am Hafen standen und das Schiff begrüssten, 
wehmütig, weil es nicht mehr die Cap Arcona war, aber glücklich 
über das Wiedererscheinen der alten Ha-Süd, wie hüben und 
drüben die Hamburg-Südamerikanische Dampfschiffahrtsgesell¬ 
schaft genannt wurde. 

Auf der Santa Ines fühlte man sich zwar zu Hause, es war 
ein deutsches Schiff, aber die Sehnsucht nach einem eigenen 
Gebäude wurde übermächtig. Trotz aller Festesfreude ging man 
in später Nachtstunde mit wehmütigen Gedanken von Bord; man 
hatte sich zu Hause gefühlt, war aber nur Gast gewesen. 

Das war nun klar, ohne das nötige Geld war an einen Kauf 
nicht zu denken, und da man damit rechnen konnte, die Ent¬ 
schädigung für das enteignete Cördobagebäude zu bekommen, 
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war auch die Möglichkeit der Miete inzwischen fallen gelassen 
worden. Das wäre doch nur eine sehr provisorische Lösung ge¬ 
wesen. 

Alles Schwergewicht musste auf den Erhalt des Geldes von 
der Regierung gelegt und mit Zielstrebigkeit daraufhin gearbeitet 
werden. Es ist ein Verdienst von Herrn Freude und Herrn Martens, 
die bei einer, für die Belange des Klubs beantragten Audienz 
beim Aussenminister, die Zusicherung erhielten, dass dem Klub 
die ihm zustehenden Gelder in kürzester Zeit zur Verfügung ge¬ 
stellt würden. 

Über diese Zusage waren die beiden Herren froh, und mit 
ihnen der gesamte Vorstand und alle Mitglieder, und mit erneuten 
Kräften widmete man sich der Suche nach einem Klublokal. Im 
August 1954 standen dann Arroyo 1034 und ein Gebäude in der 
Av, Quintana zur engsten Wahl, obgleich immer noch Stimmen 
für Vicente Löpez vorhanden waren. Als dann am 27.12.1954 die 
erste Teilzahlung von 2 Millionen Pesos erfolgte, entschloss man 
sich schnell für Arroyo. Der Vorschlag wurde von einer ausseror¬ 
dentlichen Generalversammlung genehmigt, war dem Vorstand 
aber doch nicht leicht gefallen, da das Anwesen auf der später¬ 
hin zu verlängernden Av. 9 de Julio lag, und man daher damit 
rechnen musste, früher oder später enteignet zu werden. Man 
hatte zwar alle möglichen Informationen eingeholt, aber die Ge¬ 
fahr war nicht zu leugnen, so dass Arroyo zwangsweise als 
Zwischenlösung angesehen werden musste. 

Nun ging es daran, aus einem “Petit Hotel” ein Klubheim zu 
machen. Eile war geboten, denn das 100-jährige Bestehen des 
Klubs am 18.10.1955 wollte man doch unbedingt im neuerwor¬ 
benen Gebäude feiern. 

Unter den Klubmitgliedern waren Architekten, und eine Bau¬ 
kommission wurde sofort gebildet, um die nötigen Änderungen im 
Haus und den Kauf des Mobiliars zu veranlassen. Ab Januar 1955 
glich die Arroyo einem Bienenhaus, Handwerker, Architekten, die 
Baukommission, immer waren Besprechungen, und wir erinnern 
uns heute noch daran, wie damals, teils mit Zuckerbrot und teils 
mit Peitsche, ein in Argentinien wohl nur seltenes Tempo ent¬ 
wickelt wurde. 
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Besondere Mühe machte das Mobiliar. Vorschläge grosser 
Firmen, die z. B. den Stil eines französischen Schlosses des 18. 
Jahrhunderts vorschlugen, wurden sofort abgelehnt. Man einigte 
sich auf eine gemässigt moderne, relativ zeitlose Linie und nahm 
Rücksicht darauf, dass z. B. die Einrichtung des Speisezimmers, 
des Lese- und Spielraumes, auch bei einem vielleicht später zu 
erstellenden grösseren Klubheim, Verwendung finden sollte. 

Sorgenvoll fragten der Präsident und die anderen Mitglieder 
des Vorstandes immer wieder bei der Baukommission an, ob der 
Termin für die Fertigstellung wohl eingehalten werden könnte, und 
sie erhielten immer eine beruhigende Antwort, obgleich das nicht 
so ganz der Überzeugung der Befragten entsprach. 

Um allen zu zeigen, dass die Baukommission nicht schlief, 
wurde am 12.1.1955 ein Cocktail in den noch unveränderten 
Räumen veranstaltet, und dann am 12. Mai ein weiterer, der das 
bisher Geschaffene sichtbar machen sollte. Der Cocktail war ein 
grosser Erfolg, weniger jedoch der Eindruck, den die bisher ge¬ 
leistete Arbeit der Baukommission machte, so dass besagter 
Cocktail wenig liebevoll aber wohl zweckentsprechend in die 
Annalen des Klubs mit der Bezeichnung “Trümmercocktail” ein¬ 
ging. 

Für die Damen wurde eine Führung am 29.7. veranstaltet, da 
hatte man für mehr Sauberkeit und Ordnung gesorgt, aber auch 
das konnte nicht verhindern, dass diese Besichtigung als “Trüm¬ 
mercocktail Nr. 2” bezeichnet wurde. 

Aller Skepsis zum Trotz konnte dann aber doch die Einwei¬ 
hung, verbunden mit der Jahrhundertfeier, in den fix und fertigen 
Räumen am 18. Oktober 1955 stattfinden. Die Baukommission 
strahlte, die Architekten strahlten, der gesamte Vorstand strahlte, 
und alle Mitglieder strahlten und waren glücklich. Letztere nicht 
nur wegen der schönen Klubräume, sondern auch wegen des 
hervorragenden kalten Büfetts, das der seit dem September am¬ 
tierende Ökonom des Klubs hingezaubert hatte. Seit 25 Jahren 
betreut uns nun Don Federico Bücker und schafft es, alle Gour- 
mands und Gourmets zufriedenzustellen, eine beachtliche Lei¬ 
stung. 
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Dass die Fertigstellung termingerecht erfolgte, liest sich 
jetzt so einfach, aber ganz so einfach war es nicht, und die 
Hürden waren natürlich fehlendes Geld. Das Haus Arroyo hatte 
$ 1.250.000,— gekostet, nur 500.000,waren bezahlt, der Rest blieb 
als Hypothek unter sehr günstigen Bedingungen stehen. Der Um¬ 
bau erforderte $ 1.600.000,—, die Möblierung $ 760.000,—, Ge¬ 
schirr, Küchengeräte, etc. $ 400.000,—, zusammen waren das 
$ 3.260.000,—. Etwas stand auf Konto, als Teilentschädigung hatte 
man 2 Millionen bekommen, aber da fehlte eben noch rund 1 
Million. 

Nun war das ja nicht so schlimm, denn weitere Zahlungen 
für die Entschädigung standen in Aussicht, nur wusste man nicht, 
wann diese Beträge in die Kasse fliessen würden. Rechnungen 
mussten aber bezahlt werden, und so entschloss man sich, die 
Mitglieder zu bitten, eine kurzfristige Finanizerung zu überneh¬ 
men, um die benötigte Million zu decken. So begeistert unsere 
Mitglieder bei der Einweihung gefeiert hatten, so wenig begeistert 
waren sie, das muss zu ihrer Schande gesagt werden, als sie das 
Portemonnaie für wenige Monate erleichtern sollten. Oder hatten 
sie vielleicht Angst, dass der Vorstand Leihgeld mit Stiftung ver¬ 
wechseln würde? 

Das hatte er natürlich nicht, und als die nächste Teilzahlung 
kassiert war, wurde sofort die Hypothek getilgt, und die Mitglieder 
erhielten das geliehene Geld zurück, plus Zinsen. 

Kaum war das neue Gebäude eingeweiht, da stieg die Mit¬ 
gliederzahl auf beinahe 800. Die Speiseräume reichten nicht mehr 
aus, und das Fehlen eines grösseren Saales verhinderte die ge¬ 
wünschten Veranstaltungen. Kurz entschlossen berief man eine 
ausserordentliche Generalversammlung ein, trug ihr Vergrösse- 
rungspläne vor, erhielt die Genehmigung und schuf 1956 einen um 
50 m 2 vergrösserten Speisesaal und gleichzeitig einen kleinen 
Festsaal, ein Lesezimmer und ein Spielzimmer, alles geschmack¬ 
voll und gut möbliert. So einfach war das, weil ja ausreichend 
Geld zur Verfügung stand. 

Da alles so schön fertig aussah, müssen wir unbedingt unsere 
Bilder erwähnen. Die waren ja auch beschlagnahmt gewesen, und 
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wir wollten sie doch gerne bei der Einweihung 1955 wieder an 
unseren Wänden sehen. Doch das Gesuch um Rückgabe musste 
einen langen, beschwerlichen Dienstweg beschreiten, und es sah 
schon so aus, als wenn wir vorerst auf Bilderschmuck verzichten 
müssten. Da hatte unser Vorstand wieder einmal einen Geistes¬ 
blitz. In einer, sicher nicht einfachen, Verhandlung erreichte er, 
dass uns die Bilder vorerst leihweise überlassen wurden, bis dann 
viel später die eigentliche Rückgabe erfolgte. Unsere eigenen 
Bilder waren uns also geliehen worden, ein etwas paradoxer Zu¬ 
stand. Aber wir hatten die Gelegenheit festzustellen, dass sie so 
gut wie vollzählig vorhanden waren, sie schmückten wieder die 
Wände, und sie waren erneut unter unserer Kontrolle, ein sehr 
beruhigendes Gefühl für den Vorstand. 

Bevor wir sie ausgehändigt bekamen, hatten wir keine Mö¬ 
glichkeit gehabt, sie zu sehen, um uns über die Lagerung eine 
Vorstellung zu machen. 

So verursachte es eine gewaltige Aufregung, als sich am 
Telefon ein Jemand meldete und uns sagte, er hätte privat das 
Bismarckbild bei sich, er habe es sichergestellt, und da er sehr 
deutschfreundlich wäre, würde er es gegen eine kleine, nicht 
weiter spezifizierte, Entschädigung dem Klub überlassen. Zwei 
Vorstandsmitglieder wurden für die delikate Mission abkomman¬ 
diert, nahmen mit dem Jemand Kontakt auf, Messen sich die 
Adresse geben und fuhren in einer regnerischen Nacht los. Es 
war keine Luxusgegend, in der die ihnen genannte Strasse lag, 
ungepfiastert und kaum beleuchtet. Ein keineswegs sehr ver¬ 
trauenserweckend aussehender Mann empfing sie sehr herzlich. 
Unseren beiden Herren wurde es doch etwas bange, und tapfer 
warteten sie auf das Vorzeigen des Bildes und Messen sich nicht 
anmerken, dass ihnen der angebotene “cafecito” vollkommen 
überflüssig schien. Dann kam der grosse Moment, sie wurden in 
einen Schuppen hinter dem Haus geführt, wo auf einem Gestell 
ein zugedecktes Bild stand. Mit einer Bewegung, die jedem 
Operntenor Ehre gemacht hätte, zog Herr Jemand das Tuch weg 
und gab das Prachtwerk den Blicken preis. Unsere beiden Herren 
erstarrten, glaubten ihren Augen nicht zu trauen, denn es war 
ohne Zweifel ein Ölgemälde, den Reichskanzler darstellend, aber 
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keineswegs das von Lenbach gemalte, sondern das Produkt eines 
Amateurs, wohl nach einer Postkarte vor Jahren entstanden. Ein 
früherer Vorstand hatte das Geschenk eines begeisterten Klub¬ 
mitgliedes nicht ablehnen wollen und pietätvoll neben den Kegel¬ 
bahnen aufgehängt. 

Nun fehlte unseren tapferen Vorstandsmitgliedern aber doch 
der Mut, gleich ihre Enttäuschung zu zeigen. Schliesslich waren 
sie mitten in der Nacht in einer gottverlassenen, einsamen Ge¬ 
gend und wussten nicht, welche Reaktion ein glattes “kommt nicht 
in Frage’’ bei dem erwartungsvoll wartenden Besitzer des Pracht¬ 
stückes auslösen würde. Sie taten begeistert, lobten alles über 
den grünen Klee und verschanzten sich dann hinter mangelnden 
Vollmachten, die noch einzuholen wären, als die Sprache auf die 
erwartete kleine Entschädigung kam. Mit einem freundlichen Hän¬ 
dedruck verabschiedete man sich und atmete befreit auf, als man 
sich wieder auf hellerleuchteten und belebten Strassen befand. 
Das Ende dieser Episode war einfach: man sagte am Telefon 
nein, bedauerte und schützte mangelnde Gelder vor, und das war 
vollkommen ungefährlich. 

Der Klub stand nun wieder, nicht so gross, nicht so üppig 
und schön wie in der Cordoba, aber er stand auf soliden Füssen. 
Als der Rest der Entschädigung — der Totalbetrag war auf 
$ 8.800.000,— festgelegt worden — bezahlt war, musste man 
überlegen, was mit den freien Beträgen geschehen solle. Zu jener 
Zeit sassen in unserem Vorstand aber Leute, die von Finanzen 
allerhand verstanden. Solange es offiziell möglich war, Devisen 
zu kaufen, wurde das Schwergewicht auf diese Anlagen gelegt. 
Da man immer damit rechnen musste, dass Arroyo irgendwann 
enteignet würde, kaufte man in Belgrano ein Haus, das notfalls 
als Klubheim dienen könnte, für $ 1.250.000,— (US$ 32.000,—) 
und verkaufte es wieder, als es zweckmässig schien, für 3 Millio¬ 
nen (US$ 36,000,—). Das mit dem Verkauf hatte nicht wunschge- 
mäss geklappt, die Käuferin erschien nicht zur notariellen Bezitz- 
übertragung, und ein langwieriger Prozess war erforderlich, bis 
der Verkaufskontrakt vom Gericht annulliert war. Dann wurde ein 
neuer Käufer gesucht, und der Abschluss zu $ 25.000.000,— 
(US$ 71.000,—) war ja auch nicht schlecht. 
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Man legte Peso auf Peso, natürlich wertbeständig, und schuf 
somit die Reserven, die später alle Pläne verwirklichen konnten. 
Man erhöhte Jahr für Jahr Mitgliedsbeiträge, um damit die laufen¬ 
den Unkosten zu decken. Aufnahmegebühren, Zinsen und sonsti¬ 
ge Einnahmen wurden, wenn irgend möglich, den Reserven für 
den Erwerb des späteren endgültigen und perfekten Klubheimes 
zugeführt. 

So vorsichtig dachte vorerst nur der Vorstand, die Mitglieder 
genossen den schönen Klub, feierten ihre Feste (und wussten 
nicht, dass dann der Präsident anschliessend zu der Stadtverwal¬ 
tung bestellt wurde, um sich, auf einem Büsserbänkchen sitzend, 
Vorwürfe wegen nächtlicher Ruhestörung anzuhören), nahmen an 
zahlreichen Bällen, Konzerten, Turnieren und natürlich dem Kozel- 
essen teil und fanden alles herrlich. 

Auch die Jugend kam zu ihrem Recht, und besondere Veran¬ 
staltungen, Tanzabende, etc. fanden statt. Allerdings achtete man 
auf Benehmen und Etikette, und wenn ein junger Mann nicht im 
vorgeschriebenen dunklen Anzug, natürlich mit Krawatte, erschien, 
oder sein Benehmen Anlass zur Kritik gab, so wurde er erbar¬ 
mungslos von einem dafür besonders geeigneten Vorstandsmit¬ 
glied nach Hause geschickt. Beim ersten Jugendball haben solche 
Zwangsentfernungen noch stattgefunden, dann war es nicht mehr 
nötig. Es war bekannt geworden, wie man sich im Deutschen Klub 
zu benehmen hatte. 

Jung und alt fanden immer wieder Gelegenheit, den zu 
neuem Leben erwachten Klub zu geniessen, und das taten sie 
denn auch. 


96 





Das Klubhaus in der Corrientes 327 

Der Klub verfügt über die obersten fünf Stockwerke 

und eine Parkgarage im Kellergeschoss 






























2He Jetstjeit 

1966=1980 


Bevor der Kauf der Arroyo einer ausserordentlichen General¬ 
versammlung vorgeschlagen wurde, hatte man sich bei allen nur 
möglichen Stellen und Behörden vergewissert, dass eine Verlän¬ 
gerung der Av. 9 de Julio noch in weiter Ferne läge und die Ge¬ 
fahr der Enteignung daher für den Klub für viele Jahre nicht ge¬ 
geben wäre. Das Damoklesschwert schien an einem soliden Tau 
zu hängen, und dann kam 1966 wie der Blitz aus heiterem Him¬ 
mel die Nachricht, dass die fragliche Avenida per sofort bis zum 
Bahnhof Constituciön und anschliessend bis zur Av. del Liberta- 
dor verlängert würde, und das war die Zeitbombe, die das Ende 
des Klubgebäudes bedeuten würde. 

Noch war es nicht soweit, aber Eile war geboten. An einen 
Verkauf der Arroyo war nicht zu denken, kein Käufer wäre zu 
finden gewesen. Aber eine Hilfe seitens der Regierung war denk¬ 
bar, hatte man doch sein altes, schönes Klubgebäude nicht zu¬ 
rückerhalten, war nur mit einem relativ niedrigen Geldbetrag ent¬ 
schädigt worden. Und die deutsche Gemeinschaft glaubte, wieder 
ein Recht auf die Position beanspruchen zu können, die ihr im 
Leben des argentinischen Staates zukam. 

Lange und ausführliche Besprechungen fanden innerhalb des 
Vorstandes statt, um den richtigen Weg zu finden, und es ist der 
grosse Verdienst unseres Vorstandsmitgliedes Thilo Martens, dass 
er eine sich bietende Gelegenheit beim Schopfe fasste und dem 
Klub damit einen unschätzbaren Dienst erwies. Vorsorglich hatte 
man sich überlegt, welches Ziel anzustreben war, und es erschien 
zweckmässig, den Besitz eines geeigneten Grundstückes oder 
Gebäudes ins Auge zu fassen. Auf der Wunschliste stand an ober- 
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ster Stelle das Anwesen auf der Corrientes, zwischen 25 de Mayo 
und Reconquista. 

Herr Martens schilderte uns, wie er als Präsident der Deutsch- 
Argentinischen Industrie — und Handelskammer, zusammen mit 
den Vorsitzenden anderer ausländischer Handelskammern, dem 
Staatspräsidenten einen Besuch machte, um zusammen mit seinen 
Kollegen der argentinischen Regierung die Unterstützung beim 
Wiederaufbau zuzusichern. 

Nach Beendigung der Audienz bat Herr Martens Präsident 
Ongam'a, — vollkommen ausserhalb des Protokolls — um seine 
Unterstützung, damit der Klub ein geeignetes Grundstück erwer¬ 
ben und ein entsprechendes Gebäude errichten könne, denn alle 
anderen ausländischen Gemeinschaften hätten grössere und reprä¬ 
sentativere Gebäude, die geeigneter wären, auch hohe und 
höchste Funktionäre der argentinischen Regierung zu empfangen, 
nur wir nicht. Präsident Ongania verstand erst nicht, worum es 
ging, er meinte, wir hätten doch ein herrliches Klubgebäude in 
der Cordoba und musste sich erst belehren lassen, dass dem 
nicht mehr so war, da ja die Luftwaffe dort ihren Offiziersklub 
hätte. 

Etwas ungeduldig fragte Präsident Ongania dann, was denn 
der Klub nun wolle, und Herr Martens äusserte den konkreten 
Wunsch nach dem Grundstück in der Corrientes, das sich im Be¬ 
sitz des argentinischen Heeres befand. Sicher hat Herr Martens 
noch passende Argumente gegeben, und als Ergebnis erhielt er 
in freundlicher Form die Zustimmung des Präsidenten und, was 
besonders wichtig war, die Ermächtigung, mit dem Oberkomman¬ 
dierenden des Heeres die nötigen Verhandlungen zu führen. 

Zahlreiche Gespräche, bei denen die Heeresleitung immer 
wieder grösste Bereitwilligkeit und Entgegenkommen bewies, 
führten dann zu dem Abkommen, das uns das gewünschte Grund¬ 
stück überliess, und wir als Gegenleistung die von der Regierung 
bei der Enteignung erhaltenen 8 Millionen Pesos zurückzahlten 
und dem Aussenministerium, das in die Verhandlungen einge¬ 
schaltet war, das Gebäude in der Arroyo übereigneten. 

Die notarielle Besitzübergabe am 11. Juni 1968 wurde dann 
zum Staatsakt erster Ordnung. Wir selber, obgleich durch die An- 
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Wesenheit des Deutschen Botschafters verstärkt, wirkten direkt 
armselig neben der Gruppe von vorwiegend uniformierten Herren, 
die uns gegenübersass: der Oberkommandierende des Heeres, 
der Aussenminister, der Oberbürgermeister und zahlreiche hohe 
Offiziere und Vertreter der Regierung. Bei der feierlichen Unter¬ 
zeichnung eilten unsere Gedanken 23 Jahre zurück, zu dem 15. 
April 1945, an dem uns der frühere Klub genommen worden war. 
Dankbar konnten wir feststellen, dass nun alles wieder seine Ord¬ 
nung gefunden hatte; zwar bekamen wir nicht unser früheres 
Eigentum zurück, aber dafür erhielten wir Werte, die es uns er¬ 
möglichten, ein neues Klubheim zu schaffen, das allen Anforde¬ 
rungen der Jetztzeit, und hoffentlich für viele Jahrzehnte, gerecht 
würde. 

Jetzt waren wir Eigentümer eines Grundstückes, wie es für 
unsere Zwecke besser nicht hätte sein können, im Stadtkern, mit 
besten Verkehrsmöglichkeiten, und es brauchte also nur noch ein 
aus vergangenen Zeiten stammendes, unvollendet gebliebenes 
Haus abgerissen und unser Klub gebaut zu werden. Also eine 
ganz einfache Sache, wenn man aus eigener Tasche gleich alles 
bauen und ausstatten kann. Das konnten wir natürlich nicht, daher 
die selbstverständliche Lösung, gemeinsam mit anderen den Bau 
zu errichten. 

Wir hatten durch das Grundstück genügend zu bieten, um als 
Gegenleistung für die Einbringung desselben 5 Stockwerke mit 
ca. 2.500 m 2 und ein Kellergeschoss für Garage in dem 24 stocki¬ 
gen Gebäude zu erhalten, allerdings ohne bauliche Inneneinrich¬ 
tung. 

Nach bewährtem Muster wurden Kommissionen gebildet, und 
man ging an die Arbeit. Am einfachsten hatte es unsere juris¬ 
tische Gruppe, und die Kontrakte mit einer sehr solventen und 
vertrauenswürdigen Bauunternehmergemeinschaft waren bald un¬ 
ter Dach. Aber die Innenausrüstungskommission hatte es schwer. 
Die Aufteilung der Räume für den Klub, die Säle, der Wirtschafts¬ 
und Personalteil, überall und immer gab es verschiedene Möglich¬ 
keiten, und welche war nun die beste, nicht nur für jetzt, sondern 
auch für späterhin? 
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Zuerst ging es um die Frage, welche Stockwerke wir haben 
wollten, die untersten oder die obersten? Im Vorstand war die 
Mehrheit für die 5 oberen Stockwerke und nicht für 4, die von 
einigen Mitgliedern als ausreichend erachtet wurden. Diese Ent¬ 
scheidung erwirkten unsere Finanzleute, denen sehr am Herzen 
lag, dass durch mögliche Abgabe der Festräume an Mitglieder 
und Nichtmiglieder die nötigen Einnahmen gesichert wären, um 
dem Klub eine solide Basis in geldlicher Hinsicht zu geben. 

Wir hatten das grosse Glück, den Spitzenarchitekten für uns 
zu gewinnen, der wie keiner alle Voraussetzungen mitbrachte, um 
uns das ideale Klubheim zu schaffen. Bereits bei der ersten Be¬ 
sprechung war ihm klar, dass wir keinen Wert auf Spiegelwände 
und Marmorböden legten, dafür aber um so mehr auf Holz und 
warmen, gemütlichen Charakter, soweit das bei den riesigen Fen¬ 
stern und wenigen Wänden überhaupt möglich war. Trotzdem gab 
es Überraschungen, und ein Mitglied der Baukommission traf 
beinahe der Schlag, als er den Vorschlag für die Klubeigene 
Treppe vorgelegt bekam: alles Glas, und nach seiner Meinung 
hätten sich nur absolut Schwindelfreie auf die Stufen wagen kön¬ 
nen. Daraufhin wurde sofort Glas durch Holz ersetzt, und die 
Treppe war kein Problem mehr, selbst für Schwindelanfällige. 

Der Wirtschaftsteil, Küchen, Anrichte, Gefriereinrichtungen, 
Warenlager, etc. etc., wurden bis in die kleinsten Einzelheiten mit 
Fachleuten und dem Ökonomen besprochen, um die besten 
Voraussetzungen für den eingeplanten grossen Restaurationsbe¬ 
trieb zu schaffen. 

Während die Betonkonstruktion wuchs, wurden alle Fragen 
der Raumaufteilung geklärt. Monatelang war es wirklich so, dass 
die Kommissionsmitglieder ihren eigenen Beruf, d.h. den Brötchen¬ 
erwerb, links liegen lassen mussten und sich gewissermassen 
vollberuflich dem Klub widmeten, wobei wir gar nicht wissen, ob 
eine ehrenamtliche Tätigkeit als Beruf bezeichnet werden kann. 
Denn mit einem Beruf sollten ja Einnahmen verbunden sein, und 
die hatten unsere Kommissionsmitglieder weiss Gott nicht, son¬ 
dern nur Spesen und nochmals Spesen, die natürlich nicht auf 
die Klubkasse abgewälzt wurden. 
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Nun stand es also fest, der 20., 21. und 22. Stock für den 
eigentlichen Klub, der 23. für vier verschiedene Festräume und 
der 24. für den maximal grossen Festsaal. 

Jetzt kam die Möblierung dran. Da hatte man zwar bei der 
Beschaffung von Stühlen, Tischen, etc. in der Arroyo vorgeplant, 
und so gut wie alles aus dem früheren Klub konnte Verwendung 
finden, aber viel musste noch zusätzlich angeschafft werden, und 
für alles reichten die verfügbaren Mittel nicht aus. Frühere Vor¬ 
stände hatten sich zwar eine heilige Mühe gegeben, Reserven 
zu schaffen, aber die Entschädigung für die Enteignung der Cör- 
doba war zum grossen Teil in der Arroyo investiert worden, die 
nun an das Aussenministerium zu übertragen war, und 8 Millionen 
in bar hatte man an die Regierung bezahlt. Da waren die Reser¬ 
ven hingeschmolzen wie Schnee in der Sonne. 

Wie aber nun weiterkommen? Die Finanzkommission, der ge¬ 
samte Vorstand, alle machten sich stark, eine Verschuldung des 
Klubs kam nicht in Frage. Wo das hinführt, konnte man in den 
alten Aktenbüchern nachlesen. 

Was man sich nicht leisten möchte, muss man sich schenken 
lassen, und so zogen Vorstand und Mitglieder los und fanden für 
ihre Wünsche ein wunderbares Verständnis. Sie konnten gross¬ 
zügige Stiftungen von Mitgliedern und Firmen in Argentinien und 
Deutschland entgegennehmen (wie dann im Jahresbericht veröf¬ 
fentlicht wurde), und da der Staat Zollfreiheit für die vorgesehenen 
Importe zugesichert hatte, kam man gut durch die Engpässe und 
brauchte nur einige Ausgaben, wie z. B. die Holztäfelung in den 
Räumen des 23. Stockes und die Sauna, auf später zu verschieben. 

Vor allem hatte uns die Einrichtung des grossen Wohnraumes 
im 21. Stock Sorge gemacht, die uns dann die Lufthansa gross¬ 
zügig abnahm, Innenarchitekten aus Deutschland einflog, und 
alles. Möbel, Teppiche, Beleuchtungskörper und Bilder stiftete, so 
dass der “Senator-Raum” ohne jeden Zweifel der modernste Teil 
unseres Klubs wurde und vor allem unseren älteren Mitgliedern 
etwas Geduld und Anpassungsfähigkeit erforderte, ehe auch sie 
das Neue vorbehaltlos akzeptierten. 
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Bei so einem Bau und der Einrichtung sind aber nicht nur 
Entscheidungen von gewisser Tragweite zu treffen, auch Ihnen 
unbedeutend erscheinende Dinge mussten besprochen werden, 
wie z. B. welche Namen man den Räumen im 23. und 24. Stock 
geben sollte. Da ging es heiss her, argentinische und deutsche 
Heerführer und Staatsmänner und verdienstvolle frühere Klub¬ 
präsidenten standen zur Debatte. Da hatte einer der Anwesenden 
einen Geistesblitz, er meinte, es wäre doch recht gefährlich, z. B. 
Politiker zu wählen, da man ja nie wisse, ob nicht ein heute 
hochgeehrter vielleicht schon morgen unter, nun sagen wir ein¬ 
mal vorsichtig, ganz anderen Gesichtspunkten beurteilt würde. 
Um verdienstvolle Klubpräsidenten zu ehren, hätten wir nicht ge¬ 
nügend Räume, und viele müssten zu Unrecht ungeehrt bleiben. 
Bei allen gewählten Personennamen gäbe es gewiss viele Mit¬ 
glieder, die anders dachten, und das gäbe doch nur Ärger, und 
Ärger müsste man vermeiden. Und wobei gäbe es keinen Ärger? 
Wenn man die Räume nach Städten benennen würde, schön 
geordnet nach der Einwohnerzahl. Das leuchtete ein, einstimmig 
wurde der Vorschlag angenommen und Buenos Aires, mit seinen 
beinahe 10 Millionen Einwohnern, hiess der grosse Saal, gefolgt 
von Berlin, das selbst als restliches Westberlin noch 2,2 Millionen 
zählte, dann Hamburg mit 1,8 Millionen, dann München mit 1,3 
Millionen und zum Schluss Köln mit 850.000. Leider hatten wir 
nicht mehr Räume, so mussten Cordoba mit 810.000, Rosario mit 
800.000, Essen mit 710.000, Frankfurt mit 670.000 und alle anderen 
Städte, einschliesslich Bonn, unberücksichtigt bleiben. 

Während der Bauzeit lief das Leben in der Arroyo in gewohn¬ 
ten Gleisen weiter. Bälle waren zahlreich, und die kulturellen 
Veranstaltungen übertrafen zahlenmässig bereits die Bridge- und 
Skatturniere. Und, was wir besonders begrüssten, Wirtschaftsfüh¬ 
rer und Politiker der verschiedensten Richtungen konnten wir bei 
uns haben, und die Verbindung zur Heimat wurde dadurch so eng 
gestaltet, wie wir es uns immer gewünscht hatten. Selbstverständ¬ 
lich war es geworden, dass Angehörige der Botschaft, oder der 
Botschafter selbst, am Mittag- oder Abendessen teilnahmen, auch 
an gewöhnlichen Arbeitstagen. 
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Die Anzahl der Mitglieder war inzwischen auf über 900 ge¬ 
stiegen. Jeder kannte jeden, und es hatte sich dadurch ein richtig 
schönes Klubleben ergeben. Man brauchte sich nicht erst vorzu¬ 
stellen, wenn man sich an die bescheiden wirkende Bar stellte, 
man wusste, wen man vor oder neben sich hatte. 

Natürlich gab es für den Vorstand auch manchmal Ärger mit 
einigen wenigen Mitgliedern, aber über die Ursachen steht nichts 
in den Akten, die dann mit der lakonischen Bemerkung schliessen, 
dass die dem Vorstand gegebenen Erklärungen befriedigt hätten 
und somit die Angelegenheit ad acta gelegt wurde. 

Ausserordentliche Generalversammlungen und Generalver¬ 
sammlungen verliefen sehr friedlich. Vorschläge des Vorstandes 
wurden immer einstimmig angenommen. Auch die statutengemäss 
erforderlichen Erneuerungen des Vorstandes wurden von allen 
gutgeheissen und bewiesen eine erfreuliche Harmonie. 

Lediglich in der Bau- und Möbelkommission gab es natürlich 
Meinungsverschiedenheiten über die Details, denn nicht alle 
hatten den gleichen Geschmack, und das reizte ja nur dazu, die 
wirklich beste Möglichkeit zu bestimmen. 

Da wären wir also wieder beim Bau Corrientes, der natürlich 
für alle von grösstem Interesse war. Mitglieder wurden laufend 
unterrichtet, und die Kommissionen erhielten zahlreiche Anregun¬ 
gen. Besonders wurde begrüsst, dass ein grosser Leseraum vor¬ 
gesehen war, der zusätzlich die Möglichkeit bot, sich ganz zu¬ 
rückzuziehen, zu deutsch: ein Nickerchen zu machen. 

Zu einem Leseraum gehören ja nicht nur Zeitungen und Zeit¬ 
schriften, sondern auch Bücher, und da war für die Unterbringung 
ganz gross vorgesorgt worden. Das hatte seinen guten Grund, 
denn unsere Bücher waren uns besonders ans Herz gewachsen. 
Es kam daher, dass kurz vor Enteignung des Klubs 1945 zahl¬ 
reiche Bücher, man kann schon sagen, alle wichtigen und wert¬ 
vollen, Lexika, Klassiker, etc. von Mitgliedern ausgeliehen worden 
waren und erst zurückgegeben werden konnten, als der Klub 
wieder bestand. Das damals winzige Büro füllte sich mit Büchern, 
und sehr bald hatte man schon mit der Wiederausleihung begin¬ 
nen können. 
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Jahrelang hatte der Vorstand das Glück, den Bücherwart 
unter sich zu haben, der seine Sache einmalig verstand, alles 
ordnete und dann für neue Anschaffungen sorgte. Gerade sein 
Arbeitsgebiet unterlag aber der Kritik der Mitglieder, und da bei 
der Nachkriegsliteratur viele frühere Tabus nicht mehr bestanden, 
musste er sich auch böse Worte anhören. Er konterte mit dem 
Hinweis, dass deutsche, sogenannte “Bestseller" in die Klubbi¬ 
bliothek gehörten. Vorsorglich überlas er aber dann doch jedes 
Buch, ehe es in den Besitz des Klubs kam. Schliesslich wollte er 
ja den Mitgliedern gute Unterhaltungslektüre bieten und gele¬ 
gentlich sogar ihr Kulturgut bereichern und keinesfalls Ärger er¬ 
zeugen. 

Als es 1972 an die Innenausstattung ging, waren durch recht¬ 
zeitige Planung auch das in Deutschland gestiftete und gekaufte 
Mobiliar und die verschiedensten Einrichtungsgegenstände im 
Besitz des Klubs. Kücheneinrichtung, Kühlschränke, Teppiche und 
Gardinen waren hier gekauft worden, vorwiegend bei unseren Mit¬ 
gliedern nahestehenden Firmen. Es war für die Klubkommission 
eine Freude, wie alle mit Liebe dabei waren, um eine rechtzeitige 
Fertigstellung zu gewährleisten. 

Nicht immer gelang alles auf Anhieb, und bei “Lokalter¬ 
minen" mussten oft alpinistische Leistungen vollbracht werden, 
denn Fahrstühle gab es anfangs überhaupt nicht. Wir sagten ja 
schon, man war zu jedem Opfer bereit, strapazierte die müden 
Knochen bei der ungewohnten Kraxelei und nahm es achsel¬ 
zuckend in Kauf, dass die Rechnungen bei der chemischen Reini¬ 
gung ins Uferlose stiegen; immer wieder sahen die Anzüge nach 
der Baubesichtigung, zementbekleckert und verstaubt, einfach 
grauenvoll aus. 

Den Mitgliedern wurden Besichtigungen ermöglicht, aber es 
waren zugige, ungemütliche Stunden, trotz grösster Mühe des 
Ökonomen, durch malerische, herrlich schmeckende Häppchen 
und reichlich Alkoholika, die Stimmung anzuheizen. 

Als Termin für die Fertigstellung war der Monat November 
1972 vorgeplant und konnte eingehalten werden. Was mit guter 
Organisation geleistet werden kann, wurde nun gezeigt. Am 27, 
Oktober wurde ein grosses Abschiedsessen im alten Klub veran- 
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staltet, und bereits eine Woche später, am 3. November 1972, 
fand das Kozelessen in der Corrientes statt. 

So ganz sicher war man natürlich nicht, ob da schon alles 
klappen würde, und so hatte man die eigentliche Einweihungsfeier 
auf den 23. November gelegt und das Kozelessen gewisser- 
massen als Generalprobe betrachtet. 

Viele unserer jetzigen Mitglieder werden sich an die Einwei¬ 
hung erinnern, an die Ansprache unseres Präsidenten. Es war 
festlich, ja feierlich, jeder war mit dem Herzen dabei und dank¬ 
bar, weil alle gemeinsamen Anstrengungen und Opfer als sicht¬ 
baren Erfolg das neue Klubheim zeigten. 

Dabei haben Herren unseres Vorstandes und Mitglieder in 
den vergangenen Jahren nicht nur den neuen Klub geschaffen, 
sie hatten überall und immer mitgewirkt, als es darum ging, 
deutschen Interessen wieder zu ihrem Recht zu verhelfen. Zuerst 
die Norte-Schule, dann die Handelskammer, die Dachorganisation 
Deutscher Vereine, Sportklubs und weitere Schulen, kulturelle 
Vereine, etc., immer waren Mitglieder des Deutschen Klubs dabei. 
Und doch hat kein Ereignis, keine Einweihung sie so berührt, wie 
die unseres Klubs. 

Am 7. Dezember 1972 fand dann ein grosser Empfang für 
den Staatspräsidenten und höchste Militärs statt. Klubpräsident 
und Vorstand standen aufgereiht auf der Corrientes vor den Fahr¬ 
stühlen. Es war wiederum ein unvergesslicher Eindruck, als auf 
der für den Verkehr gesperrten Avenida Corrientes das Präsiden¬ 
tenauto erschien, angekündigt vom Sirenengeheul der Motorrad¬ 
begleitung, und dann der Staatspräsident ankam, um unseren 
Klub zu ehren. Damit war der endgültige Schlusstrich unter alles 
gezogen, was mit dem Verlust des alten Klubs verbunden ge¬ 
wesen war. 

Trotzdem sind wir berechtigt, Vergleiche zwischen früher und 
jetzt zu ziehen. Unser Stolz war früher der Garten, das ist vorbei. 
Räumlich haben wir uns vergrössert, und alles ist zweckmässiger 
geworden. Aber der besondere Charakter, der bei 500 oder selbst 
bei 1000 Mitgliedern noch möglich war, der musste zwangsweise, 
leider, bei 1500 verloren gehen. Das selbstverständliche "Guten 
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Morgen” beim Betreten des Klubs, das ebenso selbstverständlich 
beantwotret wurde, das ist zur Ausnahme geworden. Es kann 
passieren, dass ein freundlicher Gruss nur Verwunderung beim 
Adressaten auslöst; keinerlei andere Reaktion, und das ist schade. 

Schade ist auch, dass alle gesellschaftlichen Veranstaltun¬ 
gen im Vergleich zu früher doch recht spärlichen Anklang finden. 
Erinnern Sie sich noch der zahlreichen Bälle und Diners am An¬ 
fang des Jahrhunderts? Sie zählten immer mindestens 300 Teil¬ 
nehmer bei nur 500 Mitgliedern. Jetzt haben wir dreimal so viele 
Mitglieder, und für mehr als einen Ball im Jahr besteht kein In¬ 
teresse. Ist das eine Folge des hektischen Lebens der Jetztzeit, 
oder was mag der Grund sein? Wir wissen es nicht. 

Kulturelle Veranstaltungen, Vorträge, Kino und Theaterdarbie¬ 
tungen finden regen Zuspruch, doch muss man anerkennen, dass 
heutzutage alles schwieriger geworden ist und die zuständigen 
Vorstandsmitglieder bestimmt mehr Mühe haben als früher, das 
Kultur- und Vergnügungsprogramm reichhaltig zu gestalten. 

Ach ja, .unseren Vorstand, den erwähnten wir lange nicht 
Wenn man das jetzige Aktenbuch durchliest, kommt man zu der 
Überzeugung, dass das würdige Gremium eigentlich kaum etwas 
zu tun hat. Im Vergleich zu früher ist es eigentlich kein würdiges 
Gremium, kein Rauschebart ist mehr vorhanden, nur ein künstle¬ 
risch getrimmter Vollbart und einige wenige Schnurrbärte, letztere 
aber wohl nicht traditionsbedingt, sondern eher als neue Mode¬ 
richtung empfunden. 

Die alte Würde ist nicht mehr, aber das Verantwortungsge¬ 
fühl ist unverändert, obgleich sich inzwischen herausgestellt hat, 
dass die leistungsfähigsten keineswegs mehr die älteren, sondern 
ganz im Gegenteil die jüngeren Jahrgänge sind. Blonde und 
Dunkle und Jugendliche mit spärlichem Resthaarwuchs prägen 
das Bild. Kaum ein Weisshaariger bildet noch eine Verbindung 
zur Vergangenheit. 

Zweimal im Monat sitzen nun die ''Auserwählten” um den 
Konferenztisch, unter dem Bild einer nahrungspendenden Venus, 
von dem man immer noch nicht weiss, ob es nun ein echter Ru¬ 
bens ist oder nicht. Da sitzen sie nun, vor sich eine Platte mit 
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leckeren Häppchen und ein die geistigen Fähigkeiten förderndes 
Getränk, Whisky oder Coca-Cola, und sprechen über Neuaufnah¬ 
men oder Austritte, über Anschaffungen, das Kultur- und Vergnü¬ 
gungsprogramm, nötige Instandhaltungsarbeiten, Zukunftsprojekte 
und natürlich über die Finanzen. 

Aber jedes Vorstandsmitglied hat seine Sonderaufgaben, 
denen viele Stunden gewidmet werden, ganz gleich, ob es sich 
um Schreibarbeiten, Tanzbälle, geplatzte Rohre, inflationsbedingte 
Anpassung der Restaurationspreise, Kassendispositionen handelt, 
oder was es sonst noch gibt. Ganz zu schweigen über die Arbeit 
des Präsidenten, den Klub bei einer Unzahl von Anlässen zu ver¬ 
treten. Darüber steht kein Wörtchen in den Akten. 

Der Klub mit seinen Festräumen, seinem Speisesaal, dem 
Senatorraum, der Bar, dem Lese- und dem Spielzimmer, einer 
Sauna, den Garagen, der Klimaanlage und den Wirtschaftsräumen, 
das alles erfordert eine perfekte Organisation, die nur mit Hilfe 
des vorhandenen Sekretariats und dem Einsatz aller, besonders 
auch des Ökonomen, gemeistert werden kann. Und gemeistert 
wird. 

Wir möchten noch einmal zurückdenken an den Anfang, ab 
1855, an das billig gemietete Grundstück Maipü Ecke Viamonte, 
an den gewaltigen Optimismus des vorigen Jahrhunderts, an die 
Festlichkeiten, aber auch an die Finanznöte und an die schweren 
Jahre als Folge zweier Weltkriege. 125 Jahre sind eine lange Zeit 
und erfordern immer wieder Anpassung an die veränderte Umwelt. 
Daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern, und spätere Vor¬ 
stände werden das genau so schaffen, wie auch frühere mit den 
grössten Schwierigkeiten fertig wurden. Nur hoffen wir, dass sie 
es leichter haben werden. 

Wilhelm Busch, der von unserem vorletzten Präsidenten oft 
und meisterhaft zitiert wurde, prägte den inzwischen schon klas¬ 
sisch gewordenen Satz: 

Eins zwei drei im Sauseschritt 

eilt die Zeit, wir eilen mit, 

und so wollen wir weitereilen, Jahr um Jahr, Jahrzehnt um Jahr¬ 
zehnt, wir und die nach uns Kommenden, und wir alle wollen 
uns die grosse Liebe erhalten zu unserem 

Deutschen Klub in Buenos Aires 
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Die Präsidenten des 


DEUTSCHEN KLUBS IN BUENOS AIRES 
(Ursprünglich Deutscher Turnverein) 

von 1655 bis 1945 


1855 

Adolf KLENGEL 


1871.78 

Robert HÖVEL 


1856.58.61.68 

F. SASSENBERG 


1873 

H. GOWA 


1859 

G. BORNEFELD 


1875 

T. KRUTISCH 


1860 

F. LOHRMANN 


1876 

T. H. KÖNIG 


1862 

F. HEIN 


1879.82.86 

H. von EICHEN 


1863.69 

F. BECHER 


1880 

O. LACKMANN 


1865.72.77 

Gustav MEYN 


1881.90 

C. W. FREMERY 


1866 

W. GÜNTHER 


1883 

E. PETERS 


1867 

F. SCHRÄDER 


1884.87.1902.04 
H. SCLIEPER 


1870.74 

J. J. EGG 


1885 

F. Wilh. ARNING 
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1888 

Theodor DE BARY 

1889.92.93 

W. FRITSCH 

1891 

Helmut SCLIEPER 

1894 

Julius HOSMANN 
1895.96 

E. BAERWINDT 

1897.1904.06 

L. H. KRÜGER 

1898.1901 

Albert DAVID 

1906.10 

A. SCHOL 

1910.12.16.19 
E. MOERING 


1912.16 

E. HERMANN 

1919.21 

H. BARTLING 

1921.25 

E. ALBERT 

1926.27 

Erich HILLER 

1927.31 

Leo SCHAEFER 

1931.35 

Hans KOENIG 

1935.39 

C. SCHMITS 

1939.41 

Heinrich HOMANN 
1941.45 

Ludovico FREUDE 
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DIE VORSTÄNDE DES DEUTSCHEN KLUBS AB 1953 


Präsident und Vize-Präsident Vorstandsmitglieder 


1953 Ernesto MEUER - 
Mäximo BERGER 


Jacobo BAUMANN - Claudio W. 
BAUMGART - Alfrede HERRMANN - 
Juan J. HOLSTE - Juan KRUSE - 
W. MACKENSEN - Thilo MARTENS - 
Conrado RIEDEL - Germän 
SCHUCHARDT - Carlos VAGEDES - 
Pedro WITT. 


1954 Ernesto MEUER - 
Mäximo BERGER 


Claudio W. BAUMGART - Alfredo 
HERRMANN - Juan J. HOLSTE - Juan 
KRUSE - Thilo MARTENS - Conrado 
RIEDEL - German SCHUCHARDT. 


1955 Ernesto MEUER - Claudio W. BAUMGART - Jacobo 

BAUMANN - Ernesto HEINLEIN - 

Mäximo BERGER Alfredo HERRMANN - Juan J. HOLSTE - 

Juan KRUSE - Thilo MARTENS - 
Ernesto MEY - H. RASTALSKY - 
Conrado RIEDEL - Theo SINGER - 
Rodolfo C. SOMMER - Germän 
SCHUCHARDT - Carlos VAGEDES - 
Pedro WITT. 


1956 Mäximo BERGER - 
Edlef HOSMANN 


Jacobo BAUMANN - Claudio W. 
BAUMGART - Werner BALTZER - 
Heriberto C. DIETL - Bruno H. DÖKE - 
Alberto HAIGIS - Ernesto HEINLEIN - 
Hans HOLZSCHEITER - Bernardo 
LEISSE - Ernesto MEY - Heriberto 
RASTALSKY - Rodolfo C. SOMMER - 
Pedro WITT - Enrique RIBBERT - 
Theo SINGER. 


1957 Ernesto MEY - 
Edlef HOSMANN 


Werner BALTZER - Klaus BAUER - 
Jacobo BAUMANN - Heriberto C. 
DIETL - Bruno H. DÖKE - Rodolfo 
GRIMM - Alberto HAIGIS - Ernesto 
HEINLEIN - Hans HOLZSCHEITER - 
Bernardo LEISSE - Heriberto 
RASTALSKY - Theo SINGER - Rodolfo 
C SOMMER - Walter VOSS - 
Pedro WITT. 
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Präsident und Vize-Präsident Vorstandsmitglieder 


1958 Ernesto MEY - 
Edlef HOSMANN 


1959 Ernesto MEY - 
Edlef HOSMANN 


1960 Joaquin von TIEDEMANN - 
Rodolfo GRIMM 


1961 Joaquin von TIEDEMANN - 
Rodolfo GRIMM 


1962 Ernesto MEY - 
Rodolfo GRIMM 


1963 Ernesto MEY - 
Rodolfo GRIMM 


Werner BALTZER - Klaus BAUER - 
Jacobo BAUMANN - Heriberto C. 
DIETL - Bruno H. DÖKe - Rodolfo 
GRIMM - Alberto HAIGIS - Ernesto 
HEINLEIN - Hans HOLZSCHEITER - 
Bernardo LEISSE - Heriberto 
RASTALSKY - Theo SINGER - Rodolfo 
C. SOMMER - Walter VOSS - Pedro 
WITT. 


Klaus BAUER - Jacobo BAUMANN - 
Heriberto C. DIETL - Bruno H. DÖKE - 
Rodolfo GRIMM - Alberto HAIGIS - 
Ernesto HEINLEIN - Hans 
HOLZSCHEITER - Heriberto HUTHOFF - 
Karl JACOB - Bernardo LEISSE - 
Theo SINGER - Rodolfo C. SOMMER - 
Walter VOSS - Pedro WITT. 


Klaus BAUER - Claudio W. 
BAUMGART - Carlos BEIER - Gerardo 
FRIEDERICHS - Alberto HAIGIS - Kurt 
HEINLEIN - Hans HOLZSCHEITER - 
Heriberto HUTHOFF - Karl JACOB - 
Bernardo LEISSE - Federico MERTIG - 
Theo SINGER - Walter VOSS - Franz 
H. WEYER. 


Klaus BAUER - Carlos BEIER - Walter 
DYCKERHOFF - Gerardo 
FRIEDERICHS - Kurt HEINLEIN - 
Hans HOLZSCHEITER - Heriberto 
HUTHOFF - Karl JACOB - Hans 
KRUSE - Bernardo LEISSE - Federico 
MERTIG - Theo SINGER - Rodolfo C. 
SOMMER. 


Jacobo BAUMANN - Carlos BEIER - 
Heriberto C. DIETL - Gerardo 
FRIEDERICHS - Alberto HAIGIS - Kurt 
HEINLEIN - Heriberto HUTHOFF - 
Karl JACOB - Hans KRUSE - Bernardo 
LEISE - Kurt LIEBIG - Theo SINGER - 
Rodolfo C. SOMMER - Walter VOSS. 


Jacobo BAUMANN - Carlos BEIER - 
Heriberto DIETL - Bruno H. DÖKE - 
Walter DYCKERHOFF - Carlos 
JACOB - Hans KRUSE - Kurt LIEBIG - 
Richard PLENTL - Hubert REMAGEN - 
Theo SINGER - Rodolfo SOMMER. 
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Präsident und Vlze-PräsIdent 


Vorstandsmitglieder 


1964 Ernesto MEY - 
Edlef HOSMANN 


1965 Ernesto MEY - 
Edlef HOSMANN 


1966 Wolfgang O. H. LEONHARDT - 
Edlef HOSMANN 


Jacobo BAUMANN - Heriberto C. 
DIETL - Bruno H. DÖKE - Walter 
DYCKERHOFF - Eduardo M. EPPENS - 
Gerardo FRIEDERICHS - Carlos 
JACOB - Wolfgang O. H. LEONHARDT - 
Kurt LIEBIG - Richard PLENTL - 
Hubert REMAGEN - Rodolfo C. 
SOMMER - Carlos VAGEDES - Walter 
VOSS - Pedro WITT. 


Walter VOSS - Heriberto C. DIETL - 
Bruno H. DÖKE - Walter 
DYCKERHOFF - Eduardo EPPENS - 
Wolfgang O. H. LEONHARDT - Kurt 
LIEBIG - Hubert REMAGEN - Rodolfo 
C. SOMMER - Carlos VAGEDES - 
Pedro WITT - Wolfgang GERNER - 
Alfredo HASENCLEVER. 


Bruno H. DÖKE - Walter 
DYCKERHOFF - Eduardo EPPENS - 
Rodolfo FREUDE - Gerardo 
FRIEDERICHS - Carlos A. 
HARTENECK - Alfredo HASENCLEVER - 
Heriberto HUTHOFF - Kurt LIEBIG - 
Hubert REMAGEN - Rodolfo C. 
SOMMER - Carlos VAGEDES - 
Walter VOSS - Pedro WITT. 


1967 


Wolfgang O. H. LEONHARDT - 
Edlef HOSMANN 


Walter DYCKERHOFF - Eduardo 
EPPENS - Rodolfo FREUDE - 
Gerardo FRIEDERICHS - Carlos A. 
HARTENECK - Alfredo HASENCLEVER - 
Heriberto HUTHOFF - Federico H. C. 
KARNATZ - Alberto KUHTSCH - Kurt 
LIEBIG - Hubert REMAGEN - Rodolfo 
C. SOMMER - Carlos VAGEDES - 
Walter VOSS - Pedro WITT. 


1968 


Wolfgang O. H. LEONHARDT - 
Thilo MARTENS 


Helmut DAVIDIS - Walter 
DYCKERHOFF - Rodolfo FREUDE - 
Gerardo FRIEDERICHS - Carlos 
A. HARTENECK - Alfredo 
HASENCLEVER - Heriberto HUTHOFF - 
Federico H. C. KARNATZ - Alberto 
KUHTSCH - Kurt LIEBIG - Carlos A. 
MANDRY - Hubert REMAGEN - 
Rodolfo C. SOMMER. 
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1969 Wolfgang O. H. LEONHARDT - 
Thilo MARTENS 


1970 Thilo MARTENS - 
Alberto KUHTSCH 


1971 Thilo MARTENS - 
Alberto KUHTSCH 


1972 Gualterio E. AHRENS - 
Claudio W. BAUMGART 


1973 Gualterio E. AHRENS - 
Claudio W. BAUMGART 


Helmut DAVIDIS - Gerardo 
FRIEDERICHS - Curt E. GANS - Ricardo 
GUTHMANN - Carlos HARTENECK - 
Alfredo HASENCLEVER - Juan Carlos 
A. HOLSTE - Edlef HOSMANN - 
Heriberto HUTHOFF - Federico H. C. 
KARNATZ - Alberto KUHTSCH - Kurt 
LIEBIG - Carlos MANDRV - Jorge 
von OPPEN. 


Claudio W. BAUMGART - Helmut 
DAVIDIS - Curt E. GANS - Rodolfo 
GRIMM - Ricardo GUTHMANN - Alfredo 
HASENCLEVER - Carl J. HEIMER - 
Juan Carlos HOLSTE - Federico H. C. 
KARNATZ - Ernesto MEY - Carlos 
MANDRY - Jorge von OPPEN - Rodolfo 
C. SOMMER - Walter VOSS. 


Claudio W. BAUMGART - Helmut 
DAVIDIS - Curt Eberhard GANS - 
Rodolfo GRIMM - Ricardo GUTHMANN - 
Alfredo HASENCLEVER - Carl J. 
HEIMER - Juan Carlos A. HOLSTE - 
Federico H. C. KARNATZ - Kurt 
LIEBIG - Carlos MANDRY - Ernesto 
MEY - Jorge von OPPEN - Rodolfo C. 
SOMMER - Walter VOSS. 


Enrique J. C. BLASCHKOWSKY - 
Helmut DAVIDIS - Rodolfo FREUDE - 
Curt E. GANS - Rodolfo GRIMM - 
Ricardo GUTHMANN - Bernardo 
HARDEKOPF - Juan Carlos A. 
HOLSTE - Federico H. C. KARNATZ - 
Kurt LIEBIG - Enrique G. LUEG - Carlos 
A. MANDRY - Hans U. MANSFELD - 
Rodolfo C. SOMMER - Horst WILKEN. 


Enrique J. C. BLASCHKOWSKY - 
Rodolfo FREUDE - Curt E. GANS - 
Horst GROTEWOLD - Alfredo 
HASENCLEVER - Thomas 
LEONHARDT - Kurt LIEBIG - Enrique 
LUEG - Carlos A. MANDRY - Hans 
U. MANSFELD - Rodolfo C. SOMMER - 
Walter VOSS - Horst WILKEN - Juan 
Carlos WITT. 
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1974 Gualterio E. AHRENS - 
Alfredo HASENCLEVER 


1976 Gualterio E. AHRENS - 

Enrique J. C. BLASCHKOWSKY 


1976 Alfredo HASENCLEVER - 
Claudio W. BAUMGART 


1977 Alfredo HASENCLEVER - 
Claudio W. BAUMGART 


1978 Alfredo HASENCLEVER - 
Claudio W. BAUMGART 


Enrique J. C. BLASCHKOWSKY - 
Helmut DAVIDIS - Rodolfo FREUDE - 
Horst GROTEWOLD - Emesto JAACS 
BALLESTER - Federico H. C. 
KARNATZ - Thomas LEONHARDT - 
Kurt LIEBIG - Enrique LUEG - Carlos 
A. MANDRY - Hans U. MANSFELD - 
Gert SCH1EFELBEIN - Walter VOSS 
Horst WILKEN - Juan C. WITT. 


Karl-Lutz AMMANN - Helmut 
DAVIDIS - Rodolfo FREUDE - Horst 
GROTEWOLD - Emesto JAACS 
BALLESTER - Federico H. C. 
KARNATZ - Thomas LEONHARDT - 
Enrique LUEG - Carlos A. MANDRY - 
Hans U. MANSFELD - Ernesto MEY - 
Gert SCHIEFELBEIN - Walter VOSS - 
Horst WILKEN - Juan Carlos WITT. 


Karl-Lutz AMMANN - Helmut DAVIDIS - 
Horst GROTEWOLD - Ernesto JAACS 
BALLESTER - Federico H. C. 

KARNATZ - Thomas LEONHARDT - 
Kurt LIEBIG - Enrique LUEG - Ernesto 
MEY - Karl W. SCHENK - Gert 
SCHIEFELBEIN - Francisco 
VIEGENER - Walter VOSS - Horst 
WILKEN - Juan Carlos WITT. 


Karl-Lutz AMMANN - Bruno H. DÖKE - 
Horst GROTEWOLD - Gerd 
IRLENKÄUSER - Ernesto JAACS 
BALLESTER - Federico KARNATZ - 
Guillermo KELLER - Thomas 
LEONHARDT - Ernesto MEY - Karl W. 
SCHENK - Gert SCHIEFELBEIN - Otto 
SCHMITT - Francisco VIEGENER - 
Horst WILKEN - Carlos O. B. WOLF. 


Karl-Lutz AMMANN - Bruno H. 
DÖKE - Helmut GOECKEL - Gerd 
IRLENKÄUSER - Ernesto JAACS 
BALLESTER - Guillermo KELLER - 
Kai C. LAHUSEN - Thomas 
LEONHARDT - Ernesto MEY - Karl 
OSTENRIEDER - Karl W. SCHENK - 
Otto SCHMITT - Josef Rudolf 
STRÖHER - Francisco VIEGENER - 
Carlos O. B. WOLF. 
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1979 Alfredo HASENCLEVER - 
Otto SCHMITT 


Karl-Lutz AMMANN - Claudio W. 
BAUMGART - Bruno H. DÖKE - 
Helmut R. GOECKEL - Horst 
GROTEWOLD - Gerd IRLENKÄUSER - 
Ernesto JAACS BALLESTER - 
Guillermo KELLER - Kai C. LAHUSEN - 
Thomas LEONHARDT - Karl 
OSTENRIEDER - Gert SCHIEFELBEIN - 
Alejandro STÖCKER - Josef R. 
STRÖHER - Carlos O. B. WOLF. 


1980 Otto SCHMITT - 
Ernesto MEY 


Günter BURKAS - Bernardo 
BRUNSWIG - Bruno H. DÖKE - Gerd 
IRLENKÄUSER - Ernesto JAACS 
BALLESTER - Guillermo KELLER - Kai 
C. LAHUSEN - Thomas LEONHARDT - 
Federico C. R. MOLTER - Gert 
SCHIEFELBEIN - Manfredo STEUBE - 
Alejandro STÖCKER - Josef R. 
STRÖHER - Carlos O. B. WOLF. 
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Das Druckfehler-Teufelchen 


lächelte verschmitzt. Die der deutschen Sprache 
nicht mächtigen Setzer machten es ihm im übrigen 
leicht, so viele Fehler auf so wenigen Seiten ein¬ 
zuschmuggeln. Es ist ihm nicht nur gelungen Inter¬ 
punktion, Orthographie und Grammatik durch gross¬ 
zügige Ignorierung des Manuskriptes sein eigenes 
Gepräge zu geben, sondern recht eigenwillig Buch¬ 
staben hinzuzufügen, wegzulassen oder auszutau¬ 
schen. So wurde aus dem langjährigen, geschätzten 
Vorstandsmitglied Jaacks Ballester ein Jaacs, aus 
Fassbier Gassbier, bei Rheinwein wurde schlicht und 
einfach der Rhein weggelassen, der dritte und der 
vierte Fall wurden souverän gehandhabt, usw. usw. 
Lediglich die im Urtext und in Gänsefüsschen gesetzte 
Schreibweise liess es unverändert. Jetzt ist es leider 
zu spät, um ihm ins Handwerk zu pfuschen. 

Der Teufel soll das Druckfehler-Teufelchen holen! 










